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Axpo: Alle wollen raus
Der Kanton Schaffhausen prüft den Ausstieg aus dem Stromkonzern Axpo. 

Damit ist klar: Die Hälfte aller Kantone will den Stromkonzern fallen lassen 

und ihre Aktien loswerden. Kritiker vermuten, dass sich die Kantone aus der 

Verantwortung stehlen – und Kosten in Milliardenhöhe für die Stilllegung der 

Atomkraftwerke und die Entsorgung des Atommülls an den Bund abschieben 

möchten.  Seite 3

Unsere Alternative zum Spar- 
konto – schon ab CHF 30 000.

Infos unter www.shkb.ch/mehrrendite 
oder +41 52 635 22 29.

Machen Sie mehr
aus Ihrem Geld
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Nein zur homophoben CVP-Initiative

Mit der Volksinitiative «Für Ehe und Familie 
– gegen die Heiratsstrafe» will die CVP die Fa-
milien stärken. Wer soll da ernsthaft dagegen 
sein? Soziale Familienpolitik ist wichtig für un-
sere Gesellschaft. 

Sagen Sie trotzdem Nein, die CVP lügt näm-
lich wie gedruckt. Die Initiative könnte genauso 
gut heissen «Für wenige Reiche – gegen Homose-
xuelle». Die Initiative gegen die «Heiratsstrafe» 
wurde 2011 gemeinsam mit der Initiative zur 
Steuerbefreiung der Kinderzulagen, die letztes 
Jahr an der Urne zu Recht abgelehnt wurde, lan-
ciert. Die versprochene finanzielle Entlastung 
der Familien war ein Schuss in den Ofen, hätte 
ein riesiges Loch in die Staatskasse gerissen und 
wäre ein Steuergeschenk für Reiche gewesen. 

Am 28. Februar wiederholt sich das schein-
heilige Spiel der Christdemokraten. Sie wol-
len  angeblich die steuerliche Benachteiligung 
von doppelt verdienenden Ehepaaren abschaf-
fen. Die Ehegatten werden gemeinsam besteuert 
und sind so schlechter gestellt als unverheirate-
te. Das ist  stossend. Bereits 1984 hat das Bun-
desgericht festgestellt, dass diese Diskriminie-
rung abgeschafft werden müsse. 

Seither haben die Kantone die «Heiratsstra-
fe» grösstenteils beseitigt, nur bei der direkten 
Bundessteuer muss nachgebessert werden. Aller-
dings ist da die Progression so stark, dass nur 
rund 80'000 Paare, etwas mehr als zehn Pro-
zent der Betroffenen, von einer Änderung profi-

tieren würden. Für 90 Prozent der Familien än-
dert sich also gar nichts. Würde die CVP tat-
sächlich eine gerechtere Behandlung erreichen 
wollen, müsste sie auf das einzig sinnvolle Sys-
tem setzen: die Individualbesteuerung. Aber das 
passt der Partei natürlich nicht, weil man damit 
die Steuern vom Zivilstand lösen und die Zivil-
ehe als kleinstmögliche wirtschaftliche Gemein-
schaft in Frage stellen würde. 

Für die CVP, die ein verklärtes und rückstän-
diges Bild der Familie aufrechterhalten will, wäre 
das eine Kapitulationserklärung. Um das zu ver-
hindern, verkauft sie uns für dumm. Im Grunde 
genommen ist sie aber unfähig, politische Themen 
zu besetzen. Der Slogan «Familien stärken» ist 
eine Wahlfinte, die nicht mal besonders gut funk-
tioniert. Die Partei entlarvt sich damit selbst. Die 
Verschwisterung nach rechts mit der SVP und der 
EDU bringt ihr wohl die Zustimmung von konser-
vativ denkenden Menschen, bestätigt aber auch, 
welches Gedankengut die CVP vertritt. 

Mit der Abschaffung der «Heiratsstrafe» de-
finiert sie gleich die Ehe zum ersten Mal expli-
zit als Lebensgemeinschaft von Mann und Frau 
in der Verfassung, was im Endeffekt das Ehe-
verbot für gleichgeschlechtliche Paare bedeutet. 

Mit der bigotten Haltung «Wir haben ja 
nichts gegen Schwule und Lesben, aber die Ehe 
ist den Heteros vorbehalten, weil es schon immer 
so war» versucht die CVP nur zu kaschieren, dass 
sie homophob ist. Ein Eheverbot für Homosexu-
elle wäre ein herber Schlag für die Gleichstel-
lung aller Menschen, die nicht nach dem klassi-
schen heteronormativen Modell leben, und das 
sind viel mehr als jene, die etwas weniger Steu-
ern zahlen würden. 

In der «az»-Redaktion sind wir uns einig, ein 
Nein ist die einzig richtige Antwort auf solchen 
Blödsinn, wir empfehlen Ihnen, es uns an der 
Urne gleich zu tun. 

Romina Loliva 
 bezichtigt die CVP, 
scheinheilig und rück-
ständig zu sein 
(vgl. dazu Seite 20)
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Stromkonzern Axpo: Der Kanton Schaffhausen will aussteigen

Licht aus für die Axpo?
Der politische Rückhalt für den Stromkonzern Axpo bröckelt. Nach Zürich, Aargau und St. Gallen will 

nun auch Schaffhausen aussteigen. Die Frage ist, warum? Und wer kauft die Axpo-Aktien?

Jimmy Sauter

Der Kanton Schaffhausen prüft einen Ver-
kauf seines Aktienpakets von acht Pro-
zent, das er am Stromkonzern Axpo hält. 
Das bestätigt der zuständige Schaffhau-
ser Regierungsrat und Axpo-Verwaltungs-
rat Reto Dubach gegenüber der «az».

Damit steht Schaffhausen nicht allein 
da. Wie die «NZZ» und das «SRF» letzte 
Woche berichteten, streben auch die Kan-
tone Zürich, Aargau und St. Gallen einen 
Verkauf ihrer Axpo-Aktien an. Damit 
wollen vier der acht Axpo-Eigentümer-
kantone Aargau, Glarus, Zürich, St. Gal-
len, Thurgau, Schaffhausen, Appenzell 
Ausserrhoden und Zug ihre Aktien los-
werden (siehe Grafik auf Seite 4).

Der Zürcher Regierungsrat begründet 
dieses Vorgehen damit, dass der Stromkon-
zern für eine sichere Stromversorgung in 
der Nordostschweiz nicht mehr «too big to 
fail» ist. Konkret hielt er Ende des letzten 
Jahres in einem Regierungsratsbeschluss 
fest: «Bei einem Konkurs der Axpo Holding 

wäre die sichere Stromversorgung im Kan-
ton nicht gefährdet.» Ähnlich sieht das der 
Schaffhauser Regierungsrat.

Grund für diese Einschätzung ist die 
Strommarktliberalisierung. Heute gibt es 
auf dem Markt viele Anbieter, welche die 
Stromversorgung sicherstellen. «Die ei-
gentliche Aufgabe der Axpo, diese zu ge-
währleisten, hat sich damit überholt», 
sagt Reto Dubach. 

«Axpo wird in Konkurs gehen»
Axpo-Kritiker sehen jedoch einen ande-
ren Grund für die Verkaufsgelüste der 
Kantonsregierungen. «Die Axpo wird 
konkurs gehen», sagt beispielsweise Alt-
Nationalrat Ruedi Rechsteiner (SP, Basel-
Stadt). «Mit dem Ausstieg wollen sich die 
Kantone vor allem aus ihren Haftungs-
pflichten davonstehlen.»

Damit sind die Verpflichtungen ge-
meint, die die Axpo und somit die Besit-
zerkantone im Hinblick auf die Stillle-
gung der Atomkraftwerke und der Ent-
sorgung des Atommülls haben. 

Tatsächlich fehlt in den beiden eingerich-
teten Fonds zur Stilllegung von Atom-
kraftwerken und der Entsorgung des 
Atommülls noch sehr viel Geld. Das fiel 
der eidgenössischen Finanzkontrolle be-
reits im November 2014 auf. Sie zeigte 
sich darüber besorgt und warnte explizit: 
«Fehlende Ressourcen beim Stilllegungs- 
und Entsorgungsfonds stellen ein hohes 
finanzielles Risiko für den Bund dar.»

Laut einer Studie von «profundo» im 
Auftrag von Greenpeace wurden von den 
benötigten 20,7 Milliarden Franken bis 
Ende Juni 2015 erst 6 Milliarden in die 
beiden Fonds einbezahlt. Unter anderem 
fehlen noch fünf Milliarden Franken von 
der Axpo, sagt Rechsteiner.

Die Axpo, Betreiberin der beiden Atom-
meiler Beznau I und II sowie beteiligt an 
weiteren AKW, wäre zu diesen Zahlungen 
verpflichtet. Doch die Axpo hat dieses 
Geld nicht. Das Unternehmen taumelt. In 
den beiden letzten Jahren musste die 
Axpo jeweils knapp eine Milliarde Fran-
ken Verlust hinnehmen. Der Wert des 

Die Axpo betreibt die beiden Atomkraftwerke Beznau I und II – deren Stilllegung wird teuer. Fotos: Peter Pfister
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Unternehmens sank auf 6,3 Milliarden 
Franken.

«Hauptgrund dafür ist der Strompreis, 
der in den Keller gefallen ist», sagt Reto 
Dubach. Auf dem Strommarkt gebe es ein 
Überangebot – vor allem wegen subven-
tioniertem Sonnen- und Windstrom sowie 
billigem Kohlestrom aus Deutschland. 

Aber ist die Misere der Axpo tatsächlich 
den deutschen Subventionen geschuldet? 
Schaffhausens grösster Kritiker der 
Axpo, Kantonsrat Urs Capaul (ÖBS), ist 
anderer Ansicht. Für ihn ist klar: «Die 
Axpo hat in den letzten Jahren sehr viel 
falsch gemacht. Anstatt konsequent auf 
erneuerbare Energien umzusteigen, setzt 
die Axpo nach wie vor mehrheitlich auf 
die Atomenergie.» Capaul verweist eben-
falls auf die Studie von «profundo», die 
besagt, dass der Strommix der Axpo zu 
zwei Dritteln aus Atomenergie besteht.

Die alten Meiler rosten
Dazu kommt, dass die Axpo in die Pro-
duktion dieser Atomenergie stetig weiter 
investieren muss. Beznau I ist das älteste 
Atomkraftwerk der Welt. Daneben steht 
Beznau II, das nur unwesentlich jünger 
ist.

Im Sommer des letzten Jahres kam es bei 
beiden AKW zu technischen Störungen. 
Beide mussten vom Netz genommen wer-
den. Erst Ende des letzten Jahres konnte 
Beznau II wieder hochgefahren werden. 
Beznau I ist aber nach wie vor nicht in Be-

trieb. Erst war geplant, dass der alte Meiler 
Ende dieses Monats wieder hochgefahren 
wird. Daraus wird aber nichts, Beznau I 
wird «nicht vor Ende Juli 2016» wieder ans 
Netz gehen, schreibt die Axpo. Was das die 
Axpo kostet, ist noch nicht bekannt. Me-
diensprecherin Monika Müller sagte auf 
Anfrage der «az» lediglich: Wäre Beznau I 
diesen Februar wieder ans Netz gegangen, 
hätte das die Axpo 100 Millionen Franken 
gekostet. Weil es nun mindestens bis Juli 
dauert, entstehen nochmals «Zusatzkos-
ten in der Höhe einer zwei- bis dreistelli-
gen Millionensumme», so Müller.

Dabei war die Axpo einst ein Goldesel, 
der den Besitzerkantonen satte Dividen-
den ausschüttete. Auch 2013 und 2014 er-
hielt der Kanton Schaffhausen jeweils 
noch knapp sechs Millionen Franken von 
der Axpo. Im letzten Jahr gab es jedoch 
kein Geld mehr. Und das werde sich auch 
in diesem Jahr und in absehbarer Zukunft 
nicht ändern, kündigte Axpo-Verwal-
tungsratspräsident Roberto Lombardini 
Ende des letzten Jahres in der «NZZ» an.

Auch Reto Dubach gibt zu, die finanzi-
elle Situation der Axpo sei zurzeit alles 
andere als rosig. «Das macht den Ausstieg 
leichter», sagt Dubach. Trotzdem wider-
spricht er Rechsteiner: «Ich glaube, die 
Axpo wird wieder auf einen grünen 
Zweig kommen.»

Käufer gesucht
Dennoch, für die Schaffhauser Regie-
rung ist nun der Verkauf der Axpo-Aktien 
durchaus ein Thema. Doch das ist leich-
ter gesagt als getan.

Die Kantone können nicht einfach aus 
der Axpo aussteigen. Die Grundlage der 
Axpo ist ein mittlerweile über 100 Jahre 

alter Vertrag zwischen den Eigentümer-
kantonen. Dieser besagt, dass unter ande-
rem Aktien nicht an Dritte, sondern nur 
unter den Kantonen bzw. deren Elektrizi-
tätswerken verkauft werden dürfen. 
Wenn aber aus diesem Kreis niemand die 
Schaffhauser Aktien aufkauft, will der 
Schaffhauser Regierungsrat eine Ände-
rung des Axpo-Vertrags anstreben. Eine 
Veränderung, die Urs Capaul bereits im 
Jahr 2014 forderte – erfolglos. Sein ent-
sprechender Vorstoss wurde im Schaff-
hauser Kantonsrat von der bürgerlichen 
Mehrheit abgelehnt.

Doch selbst wenn der Vertrag geändert 
wird, stellt sich die Frage: Wer kauft die 
Axpo-Aktien? Für Reto Dubach ist es vor-
stellbar, dass andere, neue Kantone ein-
steigen. «Aber auch ein Verkauf an priva-
te Investoren ist denkbar.»

«Vertschutten – sofort!»
Für Ruedi Rechsteiner ist indes völlig 
klar: «Niemand kauft Aktien einer Müll-
halde.» Er meint damit die AKW Beznau 
– und prognostiziert folgendes Szena-
rio: Die Axpo wird aufgeteilt. Die renta-
blen Kraftwerke werden an Private ver-
kauft. Die unrentablen Teile – die AKW 
– werden ausgegliedert und in den Kon-
kurs geschickt. Die Kosten für die Still-
legung von Beznau und die Entsorgung 
des Atommülls trägt der Bund. Die Kan-
tone wären fein raus. Der Bund habe aus 
rechtlicher Sicht keine Möglichkeit, die 
Kantone für diese Kosten zur Kasse zu bit-
ten, so Rechsteiner.

Er rät Reto Dubach darum: «Ich würde 
die Axpo-Aktien so schnell wie möglich 
vertschutten – solange noch jemand Geld 
dafür bezahlt.»

Besitzer der Axpo

Zürich:
37 Prozent (136 Mio. CHF)
Aargau:
28 Prozent (104 Mio. CHF) 
St. Gallen & Appenzell A.Rh.:
13 Prozent (46 Mio. CHF)
Thurgau:
12 Prozent (45 Mio. CHF)
Schaffhausen:
8 Prozent (29 Mio. CHF)
Glarus:
2 Prozent (7 Mio. CHF)
Zug:
1 Prozent (3 Mio. CHF)

Der Schaffhauser Kantonsrat Urs Capaul (ÖBS) 
geht mit der Axpo hart ins Gericht.
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Marlon Rusch

SVP-Parteisekretär Mariano Fioretti woll-
te eigentlich nichts sagen. Dann sagte er 
schon mit dem ersten Satz alles, was nö-
tig war: «Niemand ist auf Lebenszeit ge-
wählt.» Was in einem anderen Kontext 
eine Floskel wäre, birgt hier Brisanz. Es 
ist eine implizite Kampfansage der Partei 
gegen ihre eigenen Regierungsräte.

Verschiedene SVP-Exponenten machen 
auf Anfrage auch der Presse gegenüber 
keinen Hehl daraus, dass sie mit der poli-
tischen Entwicklung ihrer Regierungs-
vertreter nicht einverstanden sind. Ros-
marie Widmer Gysel habe sich vehement 
für Steuer- und Lohnerhöhungen ausge-
sprochen – sehr zum Leidwesen der Par-
tei. Und Ernst Landolts Kampf gegen die 
Durchsetzungsinitiative sei sowieso ein 
No-Go. 

Wurden die beiden Regierungsräte vor 
vier Jahren an der Delegiertenversamm-
lung noch einstimmig nominiert, leitete 
die Parteiführung dieses Jahr im Vorfeld 
der Versammlung ein Nominationsver-
fahren ein. Die einzelnen Sektionen sind 
angehalten, geeignete Kandidaten zu por-

tieren, aus welchen die Delegierten an 
der Versammlung vom 14. März auswäh-
len können. Solche Verfahren sind bei Er-
satzwahlen üblich, wenn ein Sitz vakant 
wird. Bei Gesamterneuerungswahlen mit 
Bisherigen, die sich erneut zur Wahl stel-
len, ist dieses Verfahren laut Mariano  
Fioretti nur sinnvoll, wenn die Amtsträ-
ger «nicht unumstritten» sind.

«Das Amt reizt mich»
Die Sektionen geben sich offiziell be-
deckt, was eine interne Kampfkandi-
datur anbelangt. Gräbt man jedoch et-
was tiefer, kommt man an einem Namen 
kaum vorbei: Dino Tamagni. Der Barge-
mer Parteipräsident Erhard Stamm etwa 
sagt zwar, das Thema Tamagni sei «noch 
nicht spruchreif». Gerüchte um eine No-
mination des langjährigen Neuhauser 
Gemeinde- und Kantonsrats will er aber 
nicht dementieren. 

Tamagni wurde bereits 2010  für die Er-
satzwahl von Erhard Meister portiert, da-
mals entschieden sich die Delegierten je-
doch für Ernst Landolt. Heute sagt Tama-
gni, er sei offiziell noch nicht angefragt 
worden. Selber würde sich der 48-Jährige 

auch niemals ins 
Spiel bringen. Je-
doch habe er nie ei-
nen Hehl daraus 
gemacht, dass ihn 
das Amt reize. «Ich 
kann nichts bestä-
tigen, aber auch 
nichts dementie-
ren», schliesst er. 
«Es ist alles offen.»

Auf Tamagni angesprochen, lobt Par-
teisekretär Fioretti spontan dessen Quali-
täten und Verdienste. Er sähe den linien-
treuen Getränkehändler wohl nicht un-
gern auf dem offiziellen Wahlticket. Und 
dass Tamagni  einer der wenigen Schaff-
hauser SVP-Exponenten ist, denen das 
Amt zuzutrauen wäre, ist überparteili-
cher Konsens. 

Bisherige haben keine Angst
Um Regierungsrat zu werden, müsste er 
die beiden Bisherigen nicht unbedingt be-
reits im Nominationsverfahren ausste-
chen. Kantonalpräsident Pentti Aellig hat 
bereits zu einem früheren Zeitpunkt ge-
sagt, die SVP werde eine Dreierkandida-
tur prüfen. Dass Herausforderer Tama gni 
einen der Bisherigen in offenen Wahlen 
ernsthaft konkurrenzieren könnte, darf 
jedoch bezweifelt werden. Er müsste wohl 
an der Delegiertenversammlung mit einer 
gezielten Kampagne einen Coup landen.

Die beiden Bisherigen geben auf Anfra-
ge beide an, nichts von Herausforderern 
zu wissen. Sie gehen auch beide davon 
aus, dass sie von der Delegiertenver-
sammlung auf einem Zweierticket nomi-
niert werden. «Ich fürchte mich vor gar 
nichts», sagt die Finanzdirektorin. 

Auch wenn sie allfällige Attacken über-
stehen, der Druck auf die «Regierungs-
räte abseits der Parteilinie» wird kaum 
schwächer werden. Vielleicht liegt hier 
das eigentliche Kalkül ihrer Gegner. Re-
gierungsräte können auch nach der Wie-
derwahl zurücktreten. Tamagni stünde 
bereit.

Die SVP-Regierungsräte werden von ihrer eigenen Partei attackiert

Dino Tamagni in die Regierung
Innerhalb der SVP regt sich breite Kritik an den eigenen Regierungsräten. Rosmarie Widmer Gysel und 

Ernst Landolt seien «zu wenig auf Parteilinie». Nun werden Kandidaten in Stellung gebracht, die den 

einen oder die andere herausfordern sollen. Der Kronfavorit, Dino Tamagni, steht bereit.

Die SVP geht derzeit nicht nur auf ihrem Plakat zur Strukturreform unzimperlich mit ihren 
Regierungsräten um (Landolt oben links, Widmer Gysel unten rechts).  Foto: Peter Pfister

Tamagni, der 
lächelnde Dritte? 
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Unseriöser Report
Zum Artikel «Sie wollen doch 
nur helfen» in der «az» vom 
28. Januar 2016.
Das Gute zuvor: Soweit ich 
das beurteilen kann, hat Herr 
Rusch die persönlichen Aussa-
gen von Marcelina Zürcher, Ro-
land Schlegel und mir korrekt 
wiedergegeben.

Dem Rest der Reportage, der 
eigentlichen journalistischen  
Arbeit, liegt ein eigenartig des-
truktives Denken zu Grunde, 
das von «zugetragenen böswil-
ligen Informationen» stammen 
muss, deren Quellen im Beitrag 
wissentlich nicht aufgedeckt 
wurden. Der ganze Bericht soll 
dem Leser ein denkbar schlech-
tes Bild von Solar-Afropa hinü-
berbringen. Auf den Punkt ge-
bracht etwa so:

«Schaut alle her, wir haben 
einen Skandal aufgedeckt. Bei 
den Leuten der Kirchen ist der 
Teufel los, Bettagsaktion und 
Solar-Afropa streiten sich und 
geben sich gegenseitig die 
Schuld, weil Solar-Afropa mit 
einem unausgereiften Hilfspro-
jekt an das Geld der Bettagsak-
tion 2016 kommen wollte und 
die Übung nach kurzer Zusam-
menarbeit abgebrochen wer-
den musste, weil die naiv und 
dümmlich agierenden Solar-Af-
ropa-Leute nicht im Stande  
waren, den Zielort des Projekts 
genau zu bezeichnen, keinen 
Kartenausschnitt mit klarer Be-

zeichnung der Örtlichkeiten 
vorlegen konnten und nicht 
einmal wissen, wie und wo sie 
helfen wollen.»

Neben der Absage ist dieser 
unseriöse Report ein weiterer 
Stolperstein, ein absichtlich 
zugefügter Imageschaden, der 
uns den schmalen Eselspfad zu 
den Menschen im unwirtli-
chen Zielgebiet nochmals be-
schwerlicher macht! 

Dennoch ist das Projekt 
nicht gestorben, wie im Auf-
hänger behauptet wird. Der 
Zielort des Projekts ist ganz be-
wusst in jener unwirtlichen 
Gegend in Eritrea ausgewählt 
worden und die Leute von So-
lar-Afropa bleiben an dieser 
Arbeit. Wir wissen sehr wohl, 
wo das ist, wie schwer das in 
diesem unwirtlichen Zielge-
biet ist, und haben auch klare 
Vorstellungen, wie das gesche-
hen soll! Der geneigten Leser-
schaft sagen wir: Kommt am 
14. April 2016, 19 Uhr, an un-
sere GV im Güterbahnhof und 
informiert euch dort direkt!

Was sagt hierzu der Lebku-
chenspruch von alt Bäcker- 
und Konditormeister HJK: «Ein 
ehrlicher Misserfolg ist keine 
Schande – wer sein Vertrauen 
auf der Liebe Gottes abstützt, 
dem müssen alle Dinge zum 
Besten dienen.»
Köbi Koch,  
Präsident Solar-Afropa

AL will in die Regierung
Schaffhausen. 10'000 Fran-
ken budgetiert die Alternati-
ve Liste (AL) für die kommen-
den Regierungsratswahlen. 
Dies machte die Partei kürzlich 
auf Twitter publik. «Wir sind 
mit der Arbeit der Regierung 
nicht zufrieden. Ihr Leistungs-
ausweis ist denkbar schlecht, 
sie verliert Abstimmung um 

Abstimmung», sagt Co-Präsi-
dentin Susi Stühlinger. Ob die 
AL tatsächlich kandidiert, will 
Stühlinger allerdings weder 
bestätigen noch dementieren. 
Das Parteibudget macht jedoch 
deutlich: Die Kandidatur der AL 
scheint beschlossene Sache. Als 
aussichtsreichste Kandidatin 
gilt Stühlinger selbst. (kb.)

Korrigendum 
TSA Solenberg
Zum Artikel «4 Millionen 
Franken futsch?» in der «az» 
von letzter Woche: Die Vorla-
ge zur «TSA Solenberg» muss 
nicht zwingend an zwei Le-
sungen beraten werden. Nur, 
wenn der Kantonsrat das will. 
Dennoch: Die Vorlage muss im 
März durch den Rat. Sonst fal-
len die Bundesgelder weg. (js.)

Zum Kommentar «Ein fatales 
Zeichen» in der «az» vom 28. 
Januar 2016. 
Jimmy Sauter spricht in sei-
nem Kommentar von einem fa-
talen Zeichen, das im Kantons-
rat durch die Überweisung der 
Tourismus-Volksmotion ge-
setzt worden sei. Dies, weil das 
Stimmvolk das Tourismusge-
setz im letzten Oktober abge-
lehnt habe. Warum trotzdem 
ein neues Gesetz? Im Gegensatz 
zu anderen Abstimmungen, bei 
denen eine Vorlage abgelehnt 
wurde, wie etwa beim Budget 
2015, ist hier leicht auszuma-
chen, weshalb das Tourismus-
gesetz Schiffbruch erlitten hat: 
Der darin enthaltene Staatsbei-
trag von 450'000 Franken ist in 
Zeiten, wo an allen Ecken und 
Enden im Kanton gespart wer-
den muss, schlicht inakzepta-
bel. Es gab und gibt Wichtige-
res für die Bevölkerung, das mit 
Steuermitteln finanziert wer-
den soll: etwa die Prämienver-
billigung. Hier hat das Stimm-
volk Ende 2012 zu einer Verbes-
serung der Leistungen «so ja» 
gesagt, nachdem zuvor im Kan-
tonsrat eine radikale Kürzung 
von der bürgerlichen Mehrheit 
durchgedrückt worden war. 
Wenn ein fatales Zeichen ge-
setzt wird, dann hier, wollen 
doch diejenigen, die 2012 deut-
lich verloren haben, bereits 
heute das Rad zurückdrehen 

und auf Kosten des Mittelstan-
des die Kantonsfinanzen sanie-
ren. Eine Zwängerei. 

Beim Tourismusgesetz ist es 
anders: Hier hat das Stimm-
volk im letzten Oktober zum 
Vorschlag einer Neuregelung 
«so nicht» gesagt, was zu einem 
Nullresultat führte. Ein zeitge-
mäss aufgestellter Kanton be-
nötigt aber in Zeiten grosser 
Touristenströme ein Touris-
musgesetz. Es geht um viele Ar-
beitsplätze und auch die einhei-
mische Bevölkerung benützt oft 
das Angebot von Schaffhauser-
land Tourismus. Als Kantonsrat 
sah ich mich deshalb veranlasst, 
Anstoss zu geben für einen neu-
en Anlauf, und ich habe klar-
gemacht, was dabei zu beach-
ten ist: Wir brauchen ein neu-
es Gesetz mit Wirkungszielen, 
einer Beherbergungstaxe und 
mit einem wesentlich reduzier-
ten Staatsbeitrag an eine pro-
fessionelle Tourismusorganisa-
tion. Überdies muss ein neues 
Gesetz, wenn es einen Staats-
beitrag enthält, zwingend dem 
Volk vorgelegt werden. Das ist 
konstruktive «Vorschlagsdemo-
kratie»: Hat das Volk «so nicht» 
gesagt, kann bei Bedarf ein neu-
er Vorschlag gemacht werden, 
gerade, wenn gar nichts mehr 
vorhanden ist. Für mich kein fa-
tales Zeichen.
Matthias Freivogel,  
SP-Kantonsrat

Kein fatales Zeichen

Neues Zentrum 
für Familien
Die Stadt Schaffhausen rea-
lisiert im ehemaligen Schul-
haus Kirchhofplatz bis Ende 
2016 ein neues Familienzen-
trum. Dieses soll dem Eltern-
austausch sowie der Beratung 
von Müttern und Vätern die-
nen. Zudem sind für die Kinder 
Spielräume geplant. Der Um-
bau kostet 50'000 Franken. (js.)

 mix
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Bernhard Ott

az Martina Munz, Sie engagieren sich 
mit viel Herzblut für die Übertragung 
der Spitalliegenschaften an die Spitä-
ler Schaffhausen, über die wir Ende 
Februar entscheiden werden. Sagen 
Sie uns, warum das wichtig ist.
Martina Munz Wenn wir im Kanton 
Schaffhausen eine gute öffentliche Ge-
sundheitsversorgung wollen, dann müs-
sen die Spitäler Schaffhausen investieren 
können, damit sie konkurrenzfähig blei-
ben. Die Übertragung der Spitalliegen-
schaften ist dafür eine wichtige Voraus-
setzung.

Matthias Frick, Sie sind AL-Kantons-
rat und dürften sich im Abstim-
mungskampf über die Spitalvorla-
ge ziemlich allein vorkommen, denn 
mit Ausnahme von AL und Juso emp-

fehlen alle Parteien ein Ja. Lohnt es 
sich überhaupt noch, Widerstand zu 
leisten?
Matthias Frick Es lohnt sich immer, 
wenn man für die richtige Sache kämpft. 
Ich teile zwar die Zielsetzung, die Mar-
tina Munz formuliert hat, aber wie sie 
jetzt realisiert werden soll, ist eindeutig 
falsch.

Sie wollen beide ein gutes öffentliches 
Spital. Über was streiten Sie denn? 
Munz Die Gegner behaupten, die Über-
tragung der Spitalliegenschaften sei ein 
Schritt zur Privatisierung des Kantons-
spitals. Wenn das tatsächlich so wäre, 
würde ich mich dagegen wehren. Bei 
dieser Vorlage geht es aber um etwas an-
deres: Seit 2012 gelten für die Schweizer 
Spitäler neue Rahmenbedingungen. Sie 
stehen im Wettbewerb mit den privaten 
Spitälern, die ebenfalls öffentliche Bei-

Martina Munz und Matthias Frick möchten das gleiche Ziel auf völlig verschiedenen Wegen erreichen.  Fotos: Peter Leutert

Linke sind uneins: Wie kommt Schaffhausen zu einem neuen Spital?

«Sonst bauen die Privaten»
Die Kontrahenten
Martina Munz (60) hat an der ETH 
Zürich Agronomie studiert und ar-
beitet noch in einem Teilpensum an 
der Berufsschule Bülach. Von 2009 
bis 2015 präsidierte sie die SP des 
Kantons Schaffhausen. Im Jahr 2000 
wurde sie in den Kantonsrat gewählt, 
2013 rückte sie in den Nationalrat 
nach und wurde 2015 wiedergewählt.

Matthias Frick (30) arbeitet nach 
einem Geschichtsstudium an der Uni 
Zürich für das ETH-Archiv. Er ist 
Sekre tär des Gewerkschaftsbunds 
Schaffhausen und sitzt seit 2009 als 
Vertreter der Alternativen Liste (AL) 
im Kantonsrat. Seit 2013 gehört er 
auch dem Gemeinderat von Trasadin-
gen an, wo er aufgewachsen ist. (B.O.)
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träge erhalten. Wenn unser Kantonsspi-
tal gegen die private Konkurrenz beste-
hen soll, müssen wir es fit machen für 
die Zukunft.

Matthias Frick, ignorieren die Geg-
ner, dass heute im Spitalwesen mit 
anderen Karten gespielt wird als 
noch vor vier Jahren?
Frick Nein, aber die geänderten Rahmen-
bedingungen sind keine Rechtfertigung 
für die Übertragung der Spitalliegen-
schaften in den Besitz der Spitäler Schaff-
hausen. Dieser Schritt ist mit einem De-
mokratieabbau verbunden: Das Stimm-
volk könnte künftig bei Spitalbauprojek-
ten nicht mehr mitbestimmen. 

Die Infrastruktur des Schaffhauser 
Kantonsspitals ist sanierungsbedürf-
tig. Darin sind sich Gegner und Be-
fürworter einig. Die Sanierung kostet 
aber eine Menge Geld. Matthias Frick, 
wie würden Sie das finanzieren?
Frick Der Kanton könnte Eigentümer der 
Spitalbauten bleiben und auch für ihre 
Sanierung aufkommen. Die Spitäler zah-
len ja Miete. Ich könnte mir vorstellen, 
dass man vom Volk einen Rahmenkredit 
mit einem Kostendach bewilligen lässt. 
Innerhalb dieses Kredits darf die Spital-
leitung dann selbst die nötigen Entschei-
dungen treffen, so dass sie nicht für je-
den Wasseranschluss eine Genehmigung 
einzuholen braucht. Der Grundsatzent-
scheid, ob und in welchem Ausmass in-
vestiert werden soll, muss aber beim Volk 
bleiben.

Martina Munz, warum wollen Sie das 
Volk nicht fragen, ob es überhaupt 
ein neues Spital möchte und was es 
dafür zu zahlen bereit ist?
Munz Wenn der Kanton den Neubau zu 
finanzieren hat, wäre das nur mit einer 
Steuererhöhung möglich. Die bürgerli-
chen Parteien haben aber klar signali-
siert, dass sie dazu nicht bereit sind. Eine 
solche Vorlage hätte also in einer Volks-
abstimmung keine Chance. Wenn wir 
dann nach dem voraussehbaren Nein mit 
der Übertragung der Spitalliegenschaften 
kommen würden, könnte man uns zu 
Recht Zwängerei vorwerfen. 

Aber damit ist noch nicht gesagt, wel-
che Dienstleistungen das Kantonsspi-
tal künftig anbieten und auf welche 
es verzichten soll.
Munz Der Kanton steuert das Angebot 

mit Leistungsaufträgen und dem Jahres-
kontrakt. Diese Steuerungselemente blei-
ben auch künftig in der Hand des Kan-
tons.

Kürzlich hat ein Gesundheitsökonom 
in einem Interview mit den «Schaff-
hauser Nachrichten» kritisiert, dass 
das Kantonsspi-
tal zu wenig mit 
anderen Spitä-
lern kooperiere. 
Muss Schaffhau-
sen wirklich wei-
terhin eine Voll-
versorgung an-
bieten? Wäre es nicht besser, wenn 
unser Spital intensiver mit den Spi-
tälern der Region zusammenarbeiten 
würde?
Frick Man muss die verschiedenen Optio-
nen auf den Tisch legen und die Bevölke-
rung entscheiden lassen. Ich persönlich 
wünsche mir, dass das vollwertige Spital 
erhalten bleibt, und zwar mit Blick auf 
die Arbeitsplätze, die das Spital anbietet, 

wie auch wegen der geografischen Dis-
tanz vieler Landgemeinden zu den Spitä-
lern auf der anderen Rheinseite. 
Munz Es gibt schon heute eine intensi-
ve Zusammenarbeit mit den Spitälern 
in Winterthur und Zürich, diese Kritik 
kann ich nicht gelten lassen. Wir bieten 
lediglich eine Grundversorgung an, Be-

handlungen mit 
geringen Fallzah-
len werden nicht 
in Schaffhausen, 
sondern in den spe-
zialisierten Spitä-
lern im Kanton Zü-
rich gemacht. 

Also könnte man doch eine abge-
speckte Spitalvariante realisieren?
Munz Nein, das Kantonsspital muss nach 
einem Spitalneubau nach wie vor eine 
Grundversorgung anbieten, wie das heu-
te der Fall ist. Die Vorlage gibt dem Spi-
tal nur die Kompetenz, die dringend nöti-
ge Sanierung in nützlicher Frist zu reali-
sieren. Wenn wir das weiter auf die lange 

Munz: «Jeder Kredit, der eine Steuererhöhung vorsieht, ist völlig chancenlos.»

«Das Spital muss  

investieren können»  
Martina Munz
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Bank schieben, investieren die Privaten: 
Sie sind nicht auf Volksabstimmungen 
angewiesen und können schnell handeln, 
aber wir müssen dann an die Kosten die-
ser Spitäler wegen der neuen Spitalfinan-
zierung beträchtliche Beiträge leisten, 
heute 53, später 55 Prozent, während un-
ser eigenes Spital dahinserbelt, weil es 
ohne Sanierung nicht mehr konkurrenz-
fähig ist.
Frick Wir bestreiten die Sanierungsbe-
dürftigkeit des Kantonsspitals gar nicht. 
Uns stört, dass der von der Regierung er-
nannte fünfköpfige Spitalrat allein über 
ein Projekt von 200 Millionen Franken 
entscheiden darf, für das dann letztlich 
doch wieder der Kanton als Eigentümer 
der Spitäler Schaffhausen haften wird. 
Sonst muss jeder Kredit, der höher ist als 
3 Millionen Franken, vors Volk, warum 
nicht der Spitalneubau? 
Munz Weil eine so hohe Investition nur 
mit einer Steuererhöhung machbar ist. 
Das lässt sich zurzeit leider politisch 
nicht durchsetzen.
Frick Es geht auch ohne Steuererhöhung. 
Schon jetzt schreibt das Spitalgesetz vor, 
dass der vom Spital zu zahlende Mietzins 

Verzinsung und Amortisation des einge-
setzten Kapitals abdeckt. Leider sind 87 
Millionen Franken der bisher bezahlten 
Miete im allgemeinen Staatshaushalt ver-
sickert, was auch du, Martina, schon seit 
Jahren kritisierst. Nun bleibt dem Kanton 
bei einem Spitalneubau nichts anderes 
übrig, als sich zu verschulden, weil er die 
Mieteinnahmen zweckentfremdet hat.

Darum scheint die Übertragung der 
Spitalliegenschaften der kleinste ge-
meinsame Nen-
ner zu sein, den 
die bürgerlichen 
Parteien noch 
mittragen wol-
len. Wenn der 
Kanton die Lie-
genschaften ab-
gibt, muss er nicht selbst investieren, 
und das Problem einer eventuellen 
Steuererhöhung ist vom Tisch. 
Munz Diese Übertragung ist keine 
Schaffhauser Spezialität, sie findet ge-
genwärtig in der ganzen Deutschschweiz 
statt ...
Frick ... das stimmt nicht, das ist nicht 

überall so. Es gibt durchaus Spitäler, die 
das nicht tun.
Munz St. Gallen zum Beispiel renoviert 
zuerst für eine Milliarde Franken sein 
Kantonsspital und vollzieht anschlies-
send die Übertragung. Auch an anderen 
Orten hat die Übertragung schon statt-
gefunden oder ist zum mindesten aufge-
gleist.
Frick Ja, meistens mit Schützenhilfe der 
SP oder weil die SP nichts dagegen unter-
nimmt.
Munz Das Problem ist doch, dass heute so-
wohl die privaten wie die öffentlichen Spi-
täler die gleichen Möglichkeiten haben, an 
öffentliche Gelder zu kommen. Nehmen 
wir das Beispiel Belair: Vor 2012 zahlte der 
Kanton 100'000 Franken pro Jahr an dieses 
private Spital, heute sind es 6 Millionen. 
Wenn wir das Kantonsspital nicht sanie-
ren, werden noch mehr Leute zu den pri-
vaten Spitälern abwandern, und der Kan-
ton muss die Kosten mit finanzieren.
Frick Mich stört, dass die Befürworter 
der Vorlage immer behaupten, das Kan-
tonsspital sei tot, wenn die Vorlage abge-
lehnt wird, dabei ist sie ein typischer bür-
gerlicher ESH4-Trick. Das ist der falsche 
Weg und er ist keineswegs so alternativ-
los, wie ihn die Befürworter darstellen. 

Was ist denn Ihr Plan B?
Frick Wir Linken müssen zusammen mit 
dem Volk die Sanierung des Spitals auf-
gleisen. 

Geht das etwas konkreter?
Frick Sollten sich die Bürgerlichen bei 
 einem Nein jeder anderen Lösung verwei-
gern, werden wir mit einer Volksinitiati-
ve nachhelfen. 
Munz Damit sind die Investitionen noch 
lange nicht genehmigt und finanziert. 
Frick Man kann jedoch Regierung und 

Kantonsrat zwin-
gen, innerhalb der 
vorgeschriebenen 
Frist eine Kredit-
vorlage vorzule-
gen. 
Munz Wir leben 
nun mal in einem 

bürgerlichen Kanton. Jeder Kredit, der 
eine Steuererhöhung vorsieht, ist abso-
lut chancenlos.
Frick Darum müsste man für das Kan-
tonsspital eine ähnliche Fondslösung su-
chen, wie das die Vorlage für die Breite-
nau vorsieht. 
Munz Dafür ist es jetzt zu spät.

Frick: «Ein Spitalneubau ist auch ohne Steuererhöhung möglich.»

«Das Volk könnte nicht 

mehr mitbestimmen» 
Matthias Frick
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Bernhard Ott

Während Jahrhunderten war das Spital 
eine kommunale Angelegenheit, nicht 
nur in Schaffhausen. Schon im Mittel-
alter gab es im Bereich Schwertstrasse / 
Posthof ein Krankenhaus. Nach der Re-
formation von 1529 und der Auflösung 
der Klöster transferierte der Rat das Spi-
tal ins leer stehende Agnesenkloster, das 
heutige Altersheim am Kirchhofplatz.

Diese Institution kümmerte sich haupt-
sächlich um Stadtbürger, die über eigene 
Mittel verfügten. Wo aber sollten die im-
mer zahlreicheren armen Handwerker 
und Dienstboten gepflegt werden? Für 
sie liess die Stadt zwischen 1843 und 1846 
auf der «Bleiche» vor den Stadtmauern 
ein neues städtisches Krankenhaus er-
richten, das sogar eine Abteilung für die 
«Irren» enthielt. An dieses Spital erinnert 
heute noch die «Spitalstrasse» hinter dem 
Bahnhof.

Die Stadt betrieb ihr 1848 eingeweihtes 
Krankenhaus während 50 Jahren in eige-
ner Regie. Dann geriet sie aus zwei Grün-

den in Zugzwang: Der Kanton brauchte 
für die Bewohner der Landgemeinden 
ebenfalls ein Spital, und die Stadt hätte die 
Kosten für ihr Spital auf der «Bleiche» ger-
ne reduziert. Darum verhandelten Kanton 
und Stadt seit 1894 über eine neue Lösung, 
nachdem zehn Jahre zuvor ein erster Ver-
such am Widerstand der städtischen Kran-
kenhauskommission gescheitert war.

Fünfer und Weggli
Man kann sich lebhaft vorstellen, dass die 
Beratungen alles andere als einfach waren. 
Beide Verhandlungspartner versuchten, 
ihre Interessen möglichst vollumfänglich 
durchzusetzen. Die Stadt wollte ihr Kran-
kenhaus behalten und dem Kanton wie 
bisher ein paar Betten für Patienten aus 
den Landgemeinden zur Verfügung stel-
len – selbstverständlich gegen eine ange-
messene Entschädigung. So wäre das städ-
tische Krankenhaus besser ausgelastet ge-
wesen und hätte erst noch einen dauerhaf-
ten weiteren Kostenträger bekommen. 

Diese «Fünfer und Weggli»-Politik 
konnte die Stadt aber nicht durchsetzen. 

Da der Kanton drohte, bei einem Nein zu 
einer gemeinsamen Lösung ein eigenes 
Spital zu bauen, musste die Stadt einlen-
ken. Es sei eine unbestrittene Tatsache, 
«dass für eine Bevölkerung von (damals) 
38'000 Seelen zwei grössere Spitäler ent-
schieden zu viel sind», schrieb der Stadt-
rat in einer Vorlage an die Stimmbürger, 
denn «der Kantonsspital als die grössere 
und besser frequentierte Anstalt würde 
dem städtischen Krankenhause die Pati-
enten entziehen». Trotzdem müsste dort 
der gesamte Betrieb aufrechterhalten 
werden, was nicht ohne beträchtliche Zu-
schüsse aus Steuermitteln möglich wäre.

Diese Einsicht führte zum Vertragsab-
schluss vom 30. Oktober 1897. Während 
eines vierjährigen Versuchsbetriebs soll-
ten Erfahrungen für eine künftige ge-
meinsame Lösung gesammelt werden. 
Der Kanton musste die Hälfte der Tages-
kosten der Patienten übernehmen. Im 
Gegenzug wurde ihm ein Vorkaufsrecht 
eingeräumt.

Als dann 1901 die definitive Übernah-
me des Spitals durch den Kanton an-
stand, gab es noch einmal Zoff. Bei den 
Beratungen im Kantonsrat verlangten 
zwei Vertreter von Landgemeinden den 
Neubau eines eigenen Spitals «an einem 
stillen Platze in der Nähe der Stadt», sie 
hatten damit aber keinen Erfolg. Bei der 
entscheidenden Volksabstimmung vom 
30. Juni 1901 wurde die Kantonalisierung 
des städtischen Spitals mit 4538 Ja gegen 
1476 Nein deutlich angenommen (da-
mals waren nur die Männer stimmbe-
rechtigt). In einigen Landgemeinden, so 
beispielsweise in Hallau, wurde die Vorla-
ge aber wuchtig abgelehnt.

Seit dem 1. Januar 1902 besitzt der Kan-
ton Schaffhausen also ein eigenes Spital. 
Für das erste Betriebsjahr wurden Einnah-
men von 58'875 Franken und Ausgaben 
von rund 96'000 Franken budgetiert. Das 
Defizit von 37'125 Franken musste der 
Kanton aus öffentlichen Mitteln abdecken 
– eine Summe, die heutige Spitaldirekto-
ren ohne mit der Wimper zu zucken der 
Portokasse entnehmen könnten.

Wie aus dem Schaffhauser Stadt- ein Kantonsspital wurde

Kanton drohte mit eigenem Spital
Am 28. Februar fällen die Stimmbürger einen Jahrhundertentscheid über die Zukunft ihres Kantonsspitals. 

Der letzte liegt 115 Jahre zurück. Damals wurde das städtische Krankenhaus vom Kanton übernommen.

Im städtischen Krankenhaus hinter dem Bahnhof, eingeweiht im Jahr 1848, wurden 
arme Handwerker und Dienstboten gepflegt. Bild: Stadtarchiv
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Die Mitglieder des «Uilleann Pipers Club Schaffhausen» verbreiteten bei ihrer letzten Session im «Dolder2» irisches Lebensgefühl vom Feinsten. pd

ANDRINA WANNER

WER BEIM Begriff «Uille-
ann Pipers Club» an irische Musik 
denkt, liegt natürlich goldrichtig. 
Schottenrock und Militärmarsch à 
la «Basel Tattoo» sucht man im 
Schaffhauser Verein aber verge-
bens. Es sei die Freude an der Mu-
sik, welche die Leute in die wö-
chentlichen Proben im Schulhaus 
am Kirchhofplatz ziehe, sagt Präsi-
dent Swen Rieder. Er und seine 
Fiddle sind seit fünf Jahren dabei. 
Denn die Uilleann Pipes (das gäli-
sche Wort «Uilleann» bedeutet «El-
lenbogen», denn über diesen legt 
man den Dudelsack beim Spielen) 
sind zwar Namensgeber, aber 
längst nicht mehr die einzigen Ins-
trumente im Club. Die Liste ist lang 
und klangvoll: Whistles, Fiddles, 
Banjo, Gitarren und Buzukis sind 
nur einige. Swen Rieder selber hat-
te lange im klassischen Bereich ge-
spielt. «Auf der Suche nach neuen 
Möglichkeiten stiess ich dann auf 

den ‹Pipers Club›. Ich hatte keine 
Ahnung, dass es in Schaffhausen 
etwas in diese Richtung gibt», erin-
nert sich der Informatiker, «und ich 
wurde direkt mit offenen Armen 
aufgenommen.»  

Der Verein zählt um die 
dreis sig Mitglieder. Alles sei sehr 
frei strukturiert, im Gegensatz zu 
anderen Musikvereinen, betont 
Rieder: «Wir sind so ziemlich das 
Gegenteil. Wer Lust und Zeit hat, 
kommt zu den Proben, abmelden 
muss man sich nicht – eher anmel-
den.» Der Club wurde vor 12 Jah-
ren von einer Handvoll musikbe-
geisterter Leute und ihren Dudel-
säcken gegründet, die Spass am 
gemeinsamen Musizieren hatten. 
Dies sei bis heute die Grundidee 
des Vereins, sagt Swen Rieder: 
«Die lebensfrohe ‹Irish Folk›-Musik 
eignet sich dazu besonders gut. 
Unsere Sessions sind wie ein 
Stückchen Irland im kleinen Rah-
men.» Ausserdem soll der Verein 
Leuten, die diese Musik noch nicht 

kennen, eine Plattform bieten. Es 
sei sogar möglich, ein Instrument 
von Grund auf zu lernen, egal, in 
welchem Alter man sei: «Das bes-
te Beispiel dafür ist ein Rentner, 
der erst hier mit dem Geigenspiel 
begonnen hat. Und es funktioniert 
bestens!» Dazu trägt auch das 
Konzept des Clubs bei: Die fortge-
schrittenen Mitglieder vermitteln 
ihr Wissen den Anfängerinnen und 
Anfängern, ähnlich einer Volks-
schule: «Man hilft sich gegensei-
tig. Das ist der zentrale Punkt:  
Jeder gibt sein Bestes und alle 
sind sehr freundlich zueinander», 
schmunzelt Rieder. 

Der multi-instrumentale 
Verein, der auf dem Gedanken be-
ruht, individuelles Wissen und 
Können unter den Mitgliedern wei-
terzugeben, ist in dieser Art der 
erste und einzige in der Schweiz. 
«Die Musik lebt von den Leuten, 
die sie spielen. Es gibt kein vorge-
schriebenes Programm.» Auftritte 
an verschiedenen Events gehören 

ebenfalls dazu, wie auch regelmäs-
sige Workshops mit professionel-
len Musikschaffenden und Instru-
mentenbauern, die neue Inspira-
tion bringen. So auch am nächs- 
 ten Samstag: Vor der «Open Irish  
Folk Session» im Dolder2 wird 
Donnacha Dwyer aus Dublin mit 
den Teilnehmern Reeds bauen 
(Doppelrohrblätter, die im Chanter 
(der Flöte) der Pipes eingesetzt 
werden), die danach in gemütli-
cher Pub atmosphäre gleich aus-
probiert werden können.

GUT ZU WISSEN

Der «Uilleann Pipers Club»  
spielt im Rahmen der «Open Irish 
Folk Session» am Samstag, 6. Feb-

ruar, ab 20 Uhr im Dolder2, Feuer-
thalen. Mit Irish Stew, Bier und Whis-
key ist das irische Lebensgefühl per-
fekt. Wer sich für den Reed-Work-
shop interessiert (oder im Verein 
mitspielen möchte), kann sich unter 
www.pipersclub.ch anmelden.

«Die Musik lebt von den Leuten»
Im «Uilleann Pipers Club Schaffhausen» treffen sich musikbegeisterte Menschen, um gemeinsam irische 

Musik zu spielen. Zusammen mit Irish Stew, Bier und Whiskey ist die Pubatmosphäre dann perfekt.



KRAUT & RÜBEN 

Quintessenz
Die «Camerata variabile» un-

ter der Leitung der Schaffhauser 
Violinistin Helena Winkelman 
vereint international tätige Musi-
kerinnen und Musiker, die sich 
ganz der Kammermusik ver-
schrieben haben; sowohl von al-
ten Bekannten als auch von zeit-
genössischen Komponisten. Die 
aktuelle Konzertreihe, die jeweils 
an vier Orten aufgeführt wird, 
widmet sich den vier Elementen, 
welche die Menschen seit jeher 
beschäftigen, auch in der Musik. 
Das zweite Konzert mit Stücken 
u.a. von Mozart, Beethoven und 
Hummel steht im Zeichen des  
5. Elements: dem Äther. ausg.

SO (7.2.) 17 H, 

SCHLOSS CHARLOTTENFELS, NEUHAUSEN

Donnerstag, 4. Februar 2016 ausgang.sh

SIE SIND quasi sein Mar-
kenzeichen: Will Wildes starke 
Oberarme. Aber nicht etwa als Ab-
lenkungsmanöver bei schiefen Tö-
nen, das hätte er gar nicht nötig – 
sie sind wohl einfach «nice to have». 
Vor sieben Jahren legte der Ausnah-
memusiker aus Brighton sein ers-
tes Album vor. Da war er gerade mal 
19 Jahre alt. Seither wird er in der 
Blues welt als Nachwuchshoffnung 
gefeiert und stattet dem «Dolder2» 
bereits zum zweiten Mal einen Be-
such ab. Nice to know! ausg.
SO (7.2.) 19.30 H, DOLDER2, FEUERTHALEN

Will Wilde sagt's durch die Harmonika: Der junge Musiker spielt den 
Chicago Blues mit Einflüssen aus Reggae, Rock und Funk. pd

DIE FÜNF jungen Frauen 
kommen bereits zum zweiten Mal 
aus der grossen Stadt in die Provinz 
(nun ja, sehr weit ist es zum Glück  
nicht), um mit uns und ihrer experi-
mentellen Musik in andere Sphären 
zu entschweben. Im Sommer wa-
ren sie Teil des «Stars in Town»-Al-
ternativprogramms, nämlich im 
Rahmen der idyllischen «Rasa 
Summer Bar» am Rhein mit dem 
wenig idyllischen Namen «Get 
Bloodsucked». Die Band hinterliess 
ein verzücktes Publikum, das sich 
nun, kaum ein halbes Jahr später, 
wieder mit den sphärisch-dunklen 
Songs der Band einhüllen darf. 

Dass «Zayk» eine reine 
Frauenband ist, sollte eigentlich 
nicht weiter zur Debatte stehen, 
denn schliesslich ist es die Musik, 
auf die es ankommt. Und die passt. 
Trotzdem ist eine Formation wie 
«Zayk» in der Welt des Rock'n'Roll 
nach wie vor eher die Ausnahme. 
Inzwischen haben Juliette (Bass, 
Gesang), Nina (Gitarre, Gesang), 

Sophie (Gitarre), Janine (Synthesi-
zer) und Eliane (Drums) ihr Debut-
album veröffentlicht (stilvoll auf  
Vinyl): ein 45-minütiges Fest aus 
hypnotischen Gitarrenriffs und bit-
tersüssen Synthiklängen namens 
«Zayk». Nur gerade fünf Tracks sind 
auf dem Album, dafür sind sie alle 
zwischen 7 und 13 Minuten lang. 
Das ist zwar nicht ganz radiotaug-
lich, aber als Hör erlebnis umso in-
tensiver: Da und dort meint man, 
eine vertraute Tonfolge zu erken-
nen, die dann aber bald wieder im 
dunkelschönen Klangteppich un-
tergeht, dem man stundenlang zu-
hören möchte.

Im Cardinal wird neben 
«Zayk» auch die Band «Love Cans» 
spielen: Die Musik des West-
schweizer Trios ist punkig, experi-
mentell und vor allem: laut. Dafür 
sorgt Sänger Dany Digler. Ein Kon-
trast zu den sphärischen Klängen 
aus Zürich, aber eben: Die Mi-
schung macht's. aw.

SA (6.2.) 21.30 H, CLUB CARDINAL (SH)

 Gitarrenmusik mit Suchtpotential
«Zayk» aus Zürich sollte man sich anhören: Die Konzerte der Frauenband sind eine sphärisch-vernebelnde 

Aneinanderreihung von Melodien, die man irgendwo in der Nähe des «Psychedelic Rock» einordnen kann.

Der Liebling des Blues
Es ist nicht zu übersehen, dass der britische Bluesmusiker Will Wilde nicht  

nur an seiner Mundharmonika trainiert, sondern auch auf der Hantelbank.

Die Band «Zayk» spielt instrumentale Gitarrenmusik, die es in sich hat. pd
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DIE TATORT-TRADITION 
reicht viele Jahre zurück: Bereits 
1970 fl immerte die erste Folge der 
Krimiserie über den Bildschirm und 
geniesst seither den Ruf, die am 
längsten laufende und beliebteste 
Krimireihe im deutschsprachigen 
Raum zu sein. In den meisten 
Haushalten steht der Sonntag-
abend ganz im Zeichen der Kult-
serie. Die verschiedenen Ermittler-
teams in ihren jeweiligen Ortschaf-
ten sind den Zuschauern mit der 
Zeit richtig ans Herz gewachsen 
und deshalb wird es auch immer 
besonders brenzlig, wenn ein neu-
es Team zum Einsatz kommt. 

So ist es auch beim Ham-
burger Tatort mit Til Schweiger in 
der Hauptrolle. Der Neuzugang wird 
von den eingefl eischten Tatortfans 
mit kritischen Blicken beäugt, denn 
einen Kommissar, der seine Kolle-
gen im Stich lässt, sie sogar ausser 
Gefecht setzt und wie wild in der 
Gegend herumschiesst, um seine 
Rachegelüste zu befriedigen, gab 

es noch nie. Seit Nick Tschiller den 
Drahtziehern des Astan-Clans auf 
der Spur ist, herrscht Krieg im Kiez 
und diesen Zustand nutzt der Kom-
missar, um sich über so manches 
Gesetz hinwegzusetzen. Auto-
bomben, Handgranaten und Folter-
szenen sind im neuen Tatort keine 
Seltenheit. In die sonst so realitäts-
getreu gestaltete Krimireihe will 
diese neue Ermittlungsweise des-
halb nicht so recht passen. Nichts-

destotrotz sind die Einschaltquoten 
verhältnismässig hoch und die Zu-
schauer scheinen begeistert zu 
sein. Ob dies am Tatort selbst oder 
eher am Schauspieler liegt, bleibt 
offen. Etwas seltsam ist auch, dass 
der letzte Teil des Falls von Tschiller 
nur im Kino zu sehen ist und darum 
dem gewöhnlichen Tatort-Publikum 
fürs Erste vorenthalten wird. mw.

«TSCHILLER: OFF DUTY» 

TÄGLICH, KINEPOLIS (SH)

Nicht gerade selten fl iegt in «Tschiller: Off Duty» etwas durch die Luft.  pd

VIRTUOSE BOGENSTRI-
CHE, raffi nierte Melodien und be-
geisterte Zuhörer: Diese Kombina-
tion wird sicher auch dieses Jahr 
wieder am Galakonzert der Schaff-
hauser Meisterkurse zu hören sein. 
Pianist Werner Bärtschi organisiert 
bereits zum 12. Mal die Meisterkur-
se, an denen Dozenten von Welt-
klasseformat begabte Musikstu-
denten unterrichten. Neben den 
beiden Urgesteinen Bärtschi und 
dem Cellisten Wenn-Sinn Yang sind 
dieses Jahr der junge Geiger Vale-
riy Sokolov und der Klarinettist und 

Komponist Jörg Widmann als Do-
zenten vor Ort. Sokolov gilt mit sei-
nen 29 Jahren als einer der ausser-
gewöhnlichsten Jungkünstler. Mit 
13 Jahren gewann er am interna-
tionalen «Sarasate-Wettbewerb» 
ein Stipendium für die Yehudi-Me-
nuhin-Schule in England. Mittler-
weile ist er ein international gefrag-
ter Violinist und spielt auf den gros-
sen Bühnen dieser Welt. ausg.

MO (8.2.) 19.30 H, STADTTHEATER (SH)

Werner Bärtschi, Pianist und Initiator der Meisterkurse, gibt den jungen Musik-
talenten wertvolle Ratschläge. Foto: Foto Müller Neuhausen

Junge Talente und alte Hasen
Die Schaffhauser Meisterkurse beginnen wie jedes Jahr mit dem Galakonzert 

im Stadttheater, bei dem die grossen Musikmeister ihr Können hören lassen. 

K I N O P R O G R A M M

Kiwi-Scala
www.kiwikinos.ch I 052 632 09 09
Mia Madre. Regisseurin Margherita versucht 
alles unter einen Hut zu kriegen: eine ster-
bende Mutter, einen Film, der nicht vorwärts-
kommen will, und ihre pubertierende Tochter. 
I/d/f, ab 10 J., 106 min, Do-So 17 h, Mi 20 h.
Der Grosse Sommer. Dialekt, ab 6 J., 99 min, 
tägl. 18/20.30 h, Sa/So/Mi 14.30 h.
Die dunkle Seite des Mondes. D, ab 12 J., 
97 min, Do-Di 20.15 h.
Brooklyn. E/d/f, ab 12 J., 111 min, Mo-Mi 
17.30 h.
Heidi. Dialekt, ohne Altersbeschränkung, 111 
min, Sa/So/Mi 14.30 h.

Kinepolis 
www.kinepolis.ch I 052 640 10 00
Tschiller: Off Duty. Die 5. und somit letzte 
Tatort-Folge mit Til Schweiger. D, ab 12 J., 
tägl. 16.30/19.30 h, Fr/Sa 22.30 h.
Robinson Crusoe 3D. Französisch-bel-
gischer Animationsfi lm über die Abenteuer 
von Robinson Crusoe. D, ohne Altersbe-
schränkung, tägl. 13.45/16.45 h.
Goosebumps 3D. Schriftsteller R. L. Stine 
hält seine Fantasyfi guren in seinen Büchern 
gefangen. Als der unvorsichtige Zach eines 
dieser Bücher öffnet, nimmt die Katastrophe 
ihren Lauf. D, ab 10 J., tägl. 14/17/19.45 h.
Dirty Grandpa. Dick begibt sich mit seinem 
Enkel kurz vor dessen Hochzeit auf einen un-
vergesslichen Road-Trip. D, ab 16 J., nur am 
So (7.2.) um 20 h.
Wie Brüder im Wind. D, ab 6 J., tägl. 14 h.
The Hateful Eight. D, ab 16 J., tägl. 
16.30/19.30 h. Fr/Sa 22.15 h, Vorstellung in 
Originalsprache.
Alvin and the Chipmunks: Road Chip. D, 
ab 6 J., tägl. 14/16.45 h.
Ride Along 2. D, ab 12 J., tägl. 19.45 h, Fr/
Sa 22.30 h.
Point Break 3D. D, ab 12 J., tägl. 20 h, Fr/
Sa 22.45 h.
Daddy's Home. D, ab 6 J., Fr/Sa 22.30 h. Am 
So (7.2.) um 19.45 h. 
Bibi & Tina: Mädchen gegen Jungs. D, 
ohne Altersbeschränkung, tägl. 13.45/16.45 h. 
Creed. D, ab 12 J., tägl. 19.45 h.
The Revenant. D, ab 16 J., tägl. 
13.30/16.30/19 h, Fr/Sa 22 h.
Star Wars: Episode VII. D, ab 12 J., Fr/
Sa 22.30 h.
Heidi. D, ohne Altersbeschränkung, tägl. 
14/17 h.

Schwanen, Stein am Rhein
www.schwanen-buehne.ch I 052 741 19 65. 
The Danish Girl. D, ab 14 J., 120 min, Fr 
(5.1.) 20 h.
Der Grosse Sommer. Dialekt, ab 6 J., 99 min, 
Sa (6.2.) 20 h.
Der Grosse Sommer. Dialekt, ab 6 J., 99 min, 
So (7.2.) 20 h.

Ein Kommissar für den Tatort?
Ein genialer Wurf oder einfach kein Tatort – darüber streiten sich die Gemüter, 

seit Til Schweiger als Nick Tschiller in der Hamburger Grossstadt ermittelt. 
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DONNERSTAG (4.2.)

Bühne
Der Gott des Gemetzels. Die bitterböse Ko-
mödie der französischen Autorin Yasmina Reza 
zielt auf die Abgründe einer modernen, bürger-
lichen Gesellschaft, die sich öffnen, wenn die 
konsensbemühte und politisch korrekte Fassade 
zu bröckeln beginnt. 20.30 h, Theater Die Färbe, 
D-Singen. Weitere Vorstellung (Dernière) am Fr 
(5.2.) zur selben Zeit.

Worte
Kulturapéro mit Autor Sherko Fatah. Der 
deutsche Autor Sherko Fatah ist der neue Sti-
pendiat der Künstlerresidenz Chretzeturm in 
Stein am Rhein. Am Kulturapéro bietet sich die 
Möglichkeit, den preisgekrönten Autor mit ira-
kischen Wurzeln persönlich kennenzulernen. 
18 h, Chretzeturm, Stein am Rhein.

FREITAG (5.2.)

Kunst
Vernissage: Marlies Falk. Die Künstlerin 
stellt ihre Bilder in Acryl und Mischtechnik aus. 
Bis 30. April. Offen: Mo/Mi/Fr 14-17.30 h. Café 
Seewadelpark (SH).

Dies&Das
Bargemer Fasnacht. Ob maskiert oder unmas-
kiert, das närrische Treiben mit der Partyband 
«Blue Note» und Guggenmusik wird auf jeden 
Fall ein Spass. 20.11 h, Gemeindehauskeller, 
Bargen.
Ramsener Fasnacht. Die Ramsener Fasnacht 
ersetzt frühmorgens die Wecker im ganzen 
Dorf: Die «Chüblete» startet um 6 Uhr mit 
anschliessendem Zmorge im «Isebähnli». Um 
15.30 h feiern dann die Kinder die 5. Jahreszeit 
in der Kinderdisco. Am Samstag folgen Schnit-
zelbank und Maskenball, am Sonntagnachmit-
tag der Fasnachtsumzug. Alle Infos auch unter 
www.ramsner-fasnacht.ch. 

Musik
The Daisies (SH) und Soybomb (ZH). Die 
Schaffhauser Gänseblümchen stellen ihre neue 
Platte «Moon» vor: Psychedelisch, schwebend, 
düster und rockig kommt die neue EP daher. 
Als Taufpate geladen ist die brandneue Kombo 
«Soybomb» aus Winterthur, die ihren Instru-
menten ebenso schwerelose wie dunkle Klänge 
entlocken. 22 h, TapTab (SH).

Sport
Volleyball: VC Kanti gegen VBC Cheseaux. 
Die Spielerinnen treten in der Qualifi kations-
runde der NLA gegen die Tabellen-Siebten an. 
20 h, BBC Arena (SH). 

SAMSTAG (6.2.)

Kunst
Vernissage: Gertrud Knaus-Fischer und 
Barbara Germann-Studer: Lebensspuren. 
Die beiden Künstlerinnen stellen ihre aktu-
ellen Arbeiten aus. Bis 28. Feb. Offen: Di-So 
11-16.30 h. Vernissage: 13.30 h, Falkengalerie 
Stein am Rhein.

Musik
David Waddell und Mark Wise (USA). Der in 
South Carolina geborene Bassist Waddell spielt  
zusammen mit dem kalifornischen Singer/Song-
writer Mark Wise ausdrucksstarke Country Mu-
sic. 20.30 h, Music-Bar/Steakhouse Alabama, 
Unterstammheim.
Zayk (ZH). Die fünfköpfi ge Frauenband war 
bereits im Sommer in Schaffhausen, und zwar 
an der «Rasa Summer Bar». Nun kommt sie 
mit frischer Musik ins Cardinal: Ihre Debutplat-
te «Zayk» vereint psychedelische Klänge und 
starke Gitarrenriffs. 22 h, Club Cardinal (SH).
Uilleann Pipers Club: Open Irish Session.  
Irisches Pub-Feeling vom Feinsten gibt es im 
Dolder2, inklusive der passenden Musik des 
Schaffhauser «Uilleann Pipers Club». Dazu dür-
fen Irish Stew, Irish Whiskey und Irish Beer na-
türlich nicht fehlen. 20 h, Dolder2, Feuerthalen.
Sleeping Sun (DE). Die deutsche Coverband 
hat sich ganz der Musik der fi nnischen Sym-
phonic-Metal-Band «Nightwish» verschrieben 
und spielt deren grosse Hits authentisch und 
kraftvoll. 21.30 h, Rockarena (SH).
3. Country Night in Marthalen. Wer den 
Wilden Westen liebt, sollte unbedingt an die 
Country Night: Die Band «Nada Cowboys» aus 
Winterthur spielt auf und es gibt genügend 
Platz für den einen oder anderen Line Dance. 
Für genügend Ausdauer sorgen Chili con Carne 
und American Hot Dogs. 20 h, Mehrzweckhalle 
Marthalen.

SONNTAG (7.2.)

Musik
Camerata Variabile: Aether – Quinta Es-
sentia. Das sechsköpfi ge Ensemble spielt am 
2. Konzert der aktuellen Konzertreihe «Die vier 
Elemente» Stücke von sechs verschiedenen 
Komponisten, darunter Beethoven, Mozart und 
Hummel. 17 h, Schloss Charlottenfels, Neu-
hausen.
Will Wilde & Band (UK). Der junge Bluesmu-
siker aus Brighton überzeugt optisch genauso 
wie musikalisch. Das soll nicht oberfl ächlich 
klingen, aber der begnadete Mundharmonika-
spieler und Sänger trainiert neben seiner Stim-
me eben auch seine Oberarme. Bereits zum 
zweiten Mal ist er mit seiner Band Gast im 
Dolder2. Nicht verpassen! 19.30 h, Dolder2, 
Feuerthalen.

John Allen (DE) & Ariane Zita (CAN). Der 
Mann mit der Gitarre aus Hamburg erzählt me-
lancholische Geschichten, die er mit Einfl üssen 
aus Punk, Americana und Indie verwebt. Ge-
meinsam mit der kanadischen Sängerin Ariane 
Zita und ihren Indie-Folk-Songs ist er momentan 
auf Club-Tour. 20 h, Tabaco Lounge (SH).
The Forster Family (CH). An den Konzerten 
der «Forster Family» erklingt alles, was «Per-
kussionsinstrument» genannt werden kann: 
Willi und Simon Forster sowie Ludovica Bizarri 
trommeln sich virtuos auf Marimbaphon, Xylo-
phon und vielen weiteren Instrumenten durch 
den Abend, dazwischen gibt es witzige Ge-
schichten. 17 h, reformierte Kirche, Rafz.

MONTAG (8.2.)

Dies&Das
Gratis-Sportferienkurse für Kinder. Eis-
kunstlauf: 9.30-10.30 h für Anfänger, die sich 
selbständig auf dem Eis bewegen können. 
Eishockey: 10.45-11.45 h. Curling: 9.30-10.30 h 
für Kinder ab 7 Jahren. Alle Kurse fi nden von 
Montag bis Mittwoch in der KSS statt. Eine An-
meldung ist nicht nötig.

Musik
12. Schaffhauser Meisterkurse: Gala-
konzert. Bevor die vier Meister ihr Wissen 
an junge Talente weitergeben, zeigen sie am 
Eröffnungskonzert, warum sie zu Recht diesen 
Titel tragen. Jörg Widmann (Klarinette), Valeriy 
Sokolov (Violine), Wen-Sinn Yang (Violoncello) 
und Werner Bärtschi (Klavier) intonieren mit 
Catriona Bühler (Sopran) ein anspruchsvolles 
Programm. 19.30 h, Stadttheater (SH).

DIENSTAG (9.2.)

Dies&Das
Summende Leidenschaft. Museumskurator 
Urs Weibel entführt die Besucher in die bedeu-
tenden Sammlungen der naturkundlichen Ab-
teilung. Die Führung durch Ernst Vogelsangers 
Bienensammlung zeigt die aussergewöhnliche 
Vielfalt unserer kleinen, summenden Erdmitbe-
wohner. 12.30 h, Museum zu Allerheiligen (SH).

Musik
12. Schaffhauser Meisterkurse: Einblick 
in den Unterricht. Wieder kommen junge Ta-
lente nach Schaffhausen, um unter der Leitung 
etablierter Musiker ihr Können zu verbessern. 
Interessierte Besucher sind eingeladen, den Ta-
lenten an drei Orten beim Musizieren über die 
Schulter zu schauen. Di- Sa, ab 9.30 h, Musik-
schule, Rathauslaube, Kirche St. Johann (SH).

Worte
Rentnergruppe Silberfüchse. Aktive Senio-
rinnen und Senioren treffen sich zum Thema 
«Weinbau und Weinhandel im spätmittelalter-
lichen Schaffhausen». Als Experte eingeladen 
ist lic. oec. publ. Markus Furrer, der als Unter-
nehmensberater, Bankrat und Historiker tätig 
ist. 14.15 h, Haus Emmersberg (SH).

MITTWOCH (10.2.)

Bühne
Donogood: Letzte Mahnung. Mit ihrem neuen 
Programm eröffnen die drei Männer von «Dono-
good» die Saison: Jeder kennt sie, «die letzte 
Mahnung», doch das Gute an ihr ist, dass danach 
keine mehr kommt, weil sie ja eben die letzte ist. 
Naja, dann wäre da noch die darauf folgende 
Betreibung, aber die stört die drei Satiriker in 
keinster Weise, oder etwa doch? 20 h, Dolder2, 
Feuerthalen.
Die Färbe-Radio-Show. Die kabarettistische 
Show voller Musik und Literatur gibt einen tur-
bulenten Einblick in die Welt des Radios – mit 
skurrilen Studiogästen, verwirrten Moderatoren 
und weiteren sonderbaren Gestalten. 20.30 h, 
Theater Die Färbe, D-Singen. 

Dies&Das
Berufe stellen sich vor. Netzelektriker/in EFZ.  
Anmeldung bis 7.2. unter Tel. 052 633 55 55. 
14 h, EKS Werkhof Beringen, Wiesengasse 30, 
Beringen.
Polymechaniker/in EFZ. Anmeldung bei Herrn 
M. Waser (Tel. 052 633 40 20). 14 h, Frewatec 
GmbH, Rheinweg 21 (SH).
Hotelfachmann/-frau EFZ; Hotellerieange-
st ellte/r EBA, Kaufmann/-frau (Hotel-Gas-
tro-Tourismus HGT) EFZ, erw.; Koch/Köchin
EFZ; Küchenangestellte/r EBA; Restaurations-
angestellte/r EBA; Restaurationsfachmann/-
frau EFZ; Systemgastronomiefachmann/-frau 
EFZ. Online-Anmeldung unter www.berufeho-
telgastro.ch/agenda. 14 h, Hotel Kronenhof, 
Kirchhofplatz 7 (SH).
Kinderkissenkino. Das Kissenkino für Kinder 
ab 6 Jahren zeigt jeweils einen tollen Film in 
kuscheliger Kinoatmosphäre. Mitbringen muss 
man lediglich ein Kissen und einen Franken für 
Popcorn und Getränk. Weitere Infos: Marlies 
Windler (Tel. 079 506 70 88). 

Musik
Swing – Jazz. Die vier Musiker Bruno Boss-
hardt (Klarinette, Saxophon), Elmar Kluth (Pia-
no), Timon Roth (Bass) und Bernie Ruch (Drums) 
spielen einen jazzig-angehauchten Mix aus 
Swing, Latin und Mainstream. Als Special 
Guest steht diesmal Sängerin Sarah Peng mit 
auf der Bühne. 20 h, Neustadt-Bar (SH). 
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AUSGANGSTIPP

Kulturapéro mit Sherko Fatah
Do (4.2.) 18 h, Chretzeturm, 
Stein am Rhein.
Die Steiner Künstlerresidenz hat einen 
neuen Bewohner: Der Schriftsteller 
Sherko Fatah tauscht seine Berliner 
Wohnung gegen den Chretzeturm, wo 

er als Stipendiat die nächsten drei Mo-
nate leben und arbeiten wird. Der Autor 
mit irakischen Wurzeln beschäftigt sich in 
seinen Büchern vor allem mit Fragen rund 
um sein Herkunftsland. Der Kulturapéro 
bietet allen Interessierten die Möglichkeit, 
den Autor persönlich kennenzulernen.

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

August Schneider
Bedachungen AG

August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen
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Zur Abstimmung über das 
Kantonsspital

Das ist kein 
 Spitalverkauf!
Liebe Stimmbürgerinnen und 
Stimmbürger, wir verkaufen 
unser Spital nicht, wir berei-
ten es auch nicht auf eine Pri-
vatisierung vor. Die Schaffhau-
ser Spitäler werden immer zu 
100 Prozent dem Kanton ge-
hören, also uns allen, und das 
ist im Spitalgesetz so geregelt. 
Oberstes Kontrollorgan ist die 
Gesundheitskommission. Sie 
überwacht die strategischen 
Tätigkeiten und den kantona-
len Leistungsauftrag und ist 
für die Wahl und Abwahl der 
Spitalratsmitglieder zustän-
dig. Die politische Steuerung 

Reiche entlasten?
Zur Abstimmung über die 
Abschaffung der «Heirats-
strafe»
Die Initiative zur Abschaf-
fung der Heiratsstrafe kommt 
mit einem Titel daher, der viel 
verspricht und wenig hält. Sie 
würde beim Bund mehr als 
zwei Milliarden Franken Steu-
erausfälle bewirken. Profitie-
ren würden nur gerade 80'000 
Ehepaare. Das ist kein Rechen-
fehler. Nur wenige profitieren 
von dieser Vorlage, diese Weni-
gen im Schnitt aber mit über 
25'000 Franken. Warum? Die 
direkte Bundessteuer kennt 
eine starke Progression und 
der Zweitverdiener-Abzug ist 
hoch. Die Benachteiligung 
der Ehepaare gegenüber Kon-
kubinatspaaren setzt deshalb 
erst bei hohen Einkommen 
ab 330'000 Franken ein. Fa-
zit: Die Heiratsstrafe existiert 
nur bei Ehepaaren mit extrem 
hohen Einkommen. Norma-
le Familien werden von der 
Abschaffung der Heiratsstra-
fe nicht profitieren, indirekt 
aber die Steuerausfälle ausba-
den müssen. Die Initiative be-

trifft ohnehin nur die direkte 
Bundessteuer, auf die kanto-
nalen Steuern hat sie keinen 
Einfluss. Die meisten Kantone 
haben die Heiratsstrafe längst 
abgeschafft, auch der Kanton 
Schaffhausen. Ehepaare sind 
mit unserem Splittingfaktor 
von 1.9 besser gestellt als Kon-
kubinatspaare. Es braucht die-
se Initiative nicht, um in Zei-
ten von Spar- und Entlastungs-
programmen reiche Ehepaare 
bei den Bundessteuern zusätz-
lich zu entlasten. Die Initiati-
ve möchte zudem eine veral-
tete Ehedefinition in der Ver-
fassung zementieren. Damit 
blockiert sie für die nächs-
ten Jahrzehnte den sinnvol-
len Weg zur Individualbe-
steuerung. Diese Besteue-
rungsform, unabhängig vom 
Zivilstand, wäre nämlich die 
gerechteste. Verhindern wir 
also Milliardenausfälle beim 
Bund und setzen wir uns ge-
gen ein rückständiges Gesell-
schaftsbild ein mit einem deut-
lichen Nein zur Initiative «Ab-
schaffung der Heiratsstrafe». 
Martina Munz, Hallau

liegt weiterhin beim Kantons-
rat, er genehmigt die Versor-
gungsplanung, legt die Leis-
tungsaufträge fest, genehmigt 
die jährlichen Kantonsbeiträ-
ge und die Jahresrechnung im 
Geschäftsbericht der Spitäler 
Schaffhausen. 

Übrigens sind alle der 1'500 
Spitalmitarbeitenden beim 
Kanton Schaffhausen ange-
stellt. 

Sie sehen, die öffentliche 
Mitsprache ist weiterhin gere-
gelt, und darum empfehle ich 
Ihnen, am 28. Februar ein Ja 
zur Neuregelung der Zustän-
digkeiten für die Liegenschaf-
ten der Spitäler Schaffhausen 
in die Urne zu legen.
René Sauzet, Kantonsrat 
und Mitglied der Gesund-
heitskommission

Spitalvorlage ist 
der richtige Weg
An der öffentlichen Veranstal-
tung in Hallau haben Frau Re-
gierungsrätin Ursula Hafner-
Wipf und Spitaldirektor Dr. 
Hanspeter Meister die Spital-
vorlage gut verständlich vorge-
stellt. Mich hat das Vorgehen 
vollständig überzeugt:

Durch die Einführung der 
Fallpauschale stehen den Spi-
tälern die Mittel für den Un-
terhalt und für die Erneue-
rung der Infrastruktur zur 
Verfügung. Damit sind die 
Spitäler herausgefordert, wirt-
schaftlich zu handeln, um Ge-
winne zu erzielen. So wird es 
möglich, dass der notwendige  
Spitalneubau aus eigenen Mit-
teln und mit Bankkrediten  
realisiert werden kann. 

Mit diesem Vorgehen kann 
die Realisierung schneller er-
folgen als über den Kanton und 
der Steuerzahler wird dadurch 
entlastet. Trotzdem bleiben 
die Spitäler Schaffhausen als 
öffentlich-rechtliche Anstalt 
im Besitz des Kantons. 

Auch die Mitsprache der 
Volksvertreter bleibt erhalten. 
Der Geschäftsbericht und die 

Rechnung der Spitäler Schaff-
hausen sind weiterhin dem 
Kantonsrat zur Genehmigung 
vorzulegen und der Regie-
rungsrat schliesst jährlich mit 
den Spitälern eine Leistungs-
vereinbarung ab.

Ich unterstütze deshalb am 
28. Februar die Spitalvorlage 
mit einem überzeugten Ja!
Robert Rahm-Ellenberger, 
Hallau

Zahlen ohne 
Mitsprache?
Ich bin ziemlich fassungslos. 
Von jeder seriösen Hausbesit-
zerin wird erwartet, dass sie 
Rückstellungen macht für ei-
nen allfälligen Sanierungsbe-
darf ihrer Liegenschaft. Der 
Kanton Schaffhausen hat die-
se Rückstellungen verschenkt 
und die Bevölkerung soll nun 
befürworten, künftig nicht 
mehr über die Entwicklung ih-
res Spitals mitentscheiden zu 
dürfen, gleichzeitig aber finan-
ziell haftbar zu bleiben. Das 
hatten wir doch schon mal mit 
der Bankenrettung: schweigen 
und zahlen ohne Mitsprache.
Esther Leuthard,  
Schaffhausen

Spital sanieren 
statt verkaufen 
Sämtliche Politikerinnen und 
Politiker beteuern dieser Tage, 
dass sie sich für ein modernes 
öffentliches Spital in Schaff-
hausen einsetzen wollen. Für 
mich ist klar: Würden diese 
Damen und Herren das Spital 
sanieren wollen, würden sie 
eine Vorlage zur Spital-Sanie-
rung bringen. Das wär doch 
noch logisch, oder? Wer hin-
gegen eine Vorlage zum Spital-
Verkauf bringt, hat andere Plä-
ne. Deshalb stimme ich am 28. 
Februar gegen den Verkauf un-
seres Spitals und freue mich 
auf eine Vorlage zur Spital-Sa-
nierung.
Florian Keller, Schaffhausen

Ihre Meinung  
interessiert uns
Unter der Rubrik «Forum» veröffent-
lichen wir gerne Ihre Stellungnahme. 
Die Redaktion behält sich vor, Leser-
briefe zu kürzen. Anonyme Zuschrif-
ten und Briefe mit ehrverletzendem 
Inhalt werden nicht berücksichtigt. 
Jede Zuschrift muss mit der vollstän-
digen Postadresse des Absenders ver-
sehen sein. 

Senden Sie Ihren  
Leserbrief an:
schaffhauser az
Webergasse 39, Postfach 36
8201 Schaffhausen

oder per E-Mail an: 
redaktion@shaz.ch
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Kevin Brühlmann

Der Boden dröhnte, als hätte jemand  
einen Presslufthammer unbeaufsichtigt 
laufen gelassen, die kontrollfreie Zeit 
gnadenlos auskostend. Doch als Richard 
Dobson aus dem Schlaf aufschreckte, er-
kannte er, dass es weit schlimmer sein 
musste. Grobschlächtige, wettergegerbte 
Mannen, roughnecks, die für gewöhnlich 
kaum etwas aus der Ruhe bringen konn-
te, rannten wie von der Tarantel gesto-
chen umher. Eine Sirene heulte.

Holy shit, durchfuhr es Richard, die Bohr-
plattform, auf der er sich befand, drohte 
zu explodieren. Riesige Mengen an Erdgas 
strömten unkontrolliert nach oben. Eine 
winzige Zigarettenglut, ein einzelner Fun-
ke, und er würde, in tausend Stücke zer-
fetzt, im Golf von Mexiko landen, Hunder-
te Meilen von der Küste entfernt.

Hastig packte er seine Gitarre ein, zog 
sich eine Schwimmweste über und eilte 
nach draussen, dorthin, wo die Rettungs-
boote bereitlagen. Doch niemand machte 

Anstalten, in die Schiffe zu springen. 
Wenn sich die Anlage in einen giganti-
schen Feuerball verwandelt, das wussten 
alle, war es ohnehin zu spät.

Wie durch ein Wunder gelang es einem 
roughneck, das Bohrloch zu schliessen und 
die Katastrophe, den blowout, zu verhin-
dern. Jesus, dachte Richard, das war 
knapp. Doch schon am nächsten Morgen 
sprach niemand mehr darüber, die Anla-
ge musste vom vielen Schlamm gereinigt 
werden, der durch das Gas bis zur Platt-
form gedrückt worden war.

Mal wieder pleite
Das war irgendwann Mitte der 1970er-
Jahre. Richard war mal wieder komplett 
abgebrannt gewesen, weshalb er für  
einige Wochen offshore ging, um auf  
einer Bohrplattform zu arbeiten; lange 
Stunden der Plackerei, hart und gefähr-
lich. Doch er, Anfang 30, schnauzbärtig, 
langhaarig und von Natur aus gross und 
breitschultrig, ein introvertierter Bär, et-
was raubeinig vielleicht, mit tief liegen-

den, wachen Augen, dieser Mann bekun-
dete keine Probleme damit; mithilfe sei-
nes kernigen texanischen Dialekts fand 
er sich gut zurecht. Und die Bezahlung 
war mehr als anständig.

Bei seinen Jobs war er nie besonders wäh-
lerisch. Er nahm, was gerade kam: Er fuhr 
mit einem Fischkutter auf Shrimpsfang, 
lenkte Lieferwagen, war Klempner, Maler, 
Bartender, Lehrer, ging jagen und heuerte, 
wieder und wieder, auf einer Bohrplatt-
form im Golf von Mexiko an. The job finds 
you, war seine Devise, nicht umgekehrt.

Wäre es nach Richards Eltern gegangen, 
wäre alles anders gekommen, beständiger, 
bürgerlicher. Richard James Joseph Dob-
son II, benannt nach seinem Vater, kam 
1942 in einer Kleinstadt im Nordosten von 
Texas als ältestes von drei Kindern zur 
Welt. His old man, ein Ingenieur, hatte eine 
gutbezahlte Stelle bei der Ölfirma Shell, 
die Mutter schaute zu Hause nach dem 
Rechten, she got the things running. Die Fa-
milie kam viel herum, der Arbeit wegen.

Er war kein Akademiker
Richard junior war gewiss kein Muster-
schüler, doch er schaffte es ans College, 
studierte Spanisch in New York. He ain’t no 
academic man, aber Ende der 1960er-Jahre 
war es für einen jungen Amerikaner bes-
ser, Vorlesungen zu besuchen, als in Viet-
nam abgeschossen zu werden. Nach dem 
Abschluss 1966 zog es ihn für zwei Jahre 
nach Chile, wo er für das Peace Corps ar-
beitete. Und wo er seinem Traum, Schrift-
steller zu werden, nachgehen wollte. Doch 
dazu sollte es nicht kommen, vorerst.

Mit 20 kaufte er sich seine erste Gitarre, 
ein altes, billiges Teil, und nach und nach 
wurde ihm die Musik wichtiger: Er wollte 
eigene Songs schreiben. Wenn Kris Kri-
stofferson, gewiss kein virtuoser Gitarrist, 
das kann, dachte er, dann packe ich das 
auch. Trotzdem vergingen fast 15 Jahre, 
ehe er 1977 sein erstes Album veröffent-
lichte, «In Texas Last December». Sein Va-
ter war nicht gerade glücklich über den 
Werdegang seines Sohnes, lieber hätte er 
ihn als Anwalt gesehen.

Der Bär
Er war Outlaw, Büezer auf Ölplattformen und oft ziemlich pleite: Der texanische Songwriter Richard J.

Dobson (73) hat den Durchbruch nie geschafft, trotzdem gilt er als Legende: Prominente Musiker wie 

Johnny Cash oder Guy Clark adaptierten seine Songs. Heute lebt er in Diessenhofen, im Exil.

Ein ernster Blick: Richard Dobson in seiner Wohnung in Diessenhofen. Foto: Peter Pfister
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Das war Richard reichlich egal. Seine 
Gelegenheitsjobs halfen ihm, sich als Mu-
siker und Songschreiber durchzuschla-
gen. Das gelang ihm bisweilen ganz or-
dentlich, meist jedoch eher schlecht, aber: 
Er war frei. Denn allzu lange nach der Pfei-
fe eines anderen zu tanzen, das ging ihm 
gegen den Strich, that’s a hell of a life.

Die Outlaws
Damit passte er formidabel ins Nashville 
zu Beginn der 70er-Jahre. In der Country-
Hochburg in Tennessee formierte sich da-
mals Widerstand gegen die etablierte Mu-
sikszene, gegen das Diktat einer Handvoll 
einflussreicher Produzenten, die sich 
das Geld gegenseitig zuschoben. Outlaws 
nannte man die jungen Rebellen, und Ri-
chard fand sich plötzlich inmitten dieser 
Bewegung.

Die outlaws, vornehmlich Jungs aus Te-
xas, wollten die Musik wieder selbst in 
die Hand nehmen, selbst aufnehmen, 
selbst produzieren und die eigenen Sessi-
onmusiker bestimmen. Das war die eine 
Seite, die andere war: Es ging auch um 
den Lebensstil, um eine bestimmte fuck-
you-attitude. Klar, Richard und seine Kum-
pel spielten Country, trugen hohe Stiefel 
mit ansehnlichen Absätzen und Cowboy-
hüte, aber sie lebten den Rock’n’Roll in 
all seinen Facetten.

Zusammen mit Musikern wie Guy 
Clark, Steve Earle, Mickey White, Rodney 
Crowell und, mit Abstand der Verrücktes-
te von allen, Townes Van Zandt kurvte er 
durchs Land, das Benzin war spottbillig, 
und spielte Sets in den abgelegensten Käf-
fern. Was andere von ihnen hielten, war 
ihnen egal. Dieses Rebellieren gegen von 
der Gesellschaft oktroyierte Werte be-
hielt er zeit seines Lebens.

Und dann waren da auch noch die Dro-
gen, vornehmlich Marihuana und Alkohol 
– Whiskey in rauen Mengen. Let’s get a jug 
first, lass uns erst mal eine Kanne holen, 
das bedeutete Alltag, denn gesoffen wur-
de, als gäbe es weder Morgen noch Über-
morgen. Von harten Drogen liess Richard 
jedoch die Finger, im Gegensatz zu seinen 
Freunden; Heroin, dieser Engel des Todes, 
war vielen ein allzu treuer Gefährte. Anyo-
ne who remembers the 60s wasn't there, sagt 
ein Sprichwort. And the 70s were even worse, 
meinte Van Zandt einst, die 70er- waren 
noch schlimmer als die 60er-Jahre.

Nicht wenige seiner Freunde verlor er 
schon früh, Van Zandt etwa starb bereits 
1997, mit 52, gezeichnet von seinen 
selbstzerstörerischen Exzessen. It’s a mi-

racle we survived, sagte Van Zandt, als Ri-
chard ihn das letzte Mal sah, kurz vor 
dessen Tod, es ist ein Wunder, dass wir 
überlebten. Andere schieden noch früher 
aus dem Leben. Doch er, der Bär, machte 
immer weiter.

Die Sehnsucht nach Originalen
23 Alben veröffentlichte er bislang (dazu 
drei Bücher). Das neuste, «Plenty Good 
People», erschien Anfang Februar – wie 
stets fast unbemerkt ausserhalb der 
Countryszene. Und dies, obschon einige 
seiner Songs von berühmten Künstlerin-
nen und Künstlern aufgenommen wur-
den. «Forever, for Always, for Certain» 
zum Beispiel wurde von Guy Clark ad-
aptiert. Und das Stück «Baby Ride Easy» 
nahmen Johnny Cash und June Carter in 
ihr Repertoire auf; 2014 landete es sogar 
auf einer Scheibe mit unveröffentlichten 
Cash-Songs. Viel Geld sah Richard dafür 
freilich nicht mehr.

Trotzdem: Die in Zitaten und Paraphra-
sen aufgelöste Gegenwart sehnt sich ver-
zweifelt nach Originalen wie Richard. So 
scheint es, dass er heute bekannter ist 
denn je. Und gefragter: «Mankind» (1994), 
eines seiner besten Alben, wurde erst 
kürzlich von einem Label ausgegraben 
und neu herausgebracht.

Manchmal, wenn Richard, abermals 
pleite, in den 70er- und 80er-Jahren wie-
der einmal auf einer Bohrinsel angeheu-
ert hatte und die Sonne nach einem lan-
gen Tag unterging, klaubte er einen Joint 
aus seiner Brusttasche und setzte sich an 
Deck. Dann und wann gelang es ihm 
auch, eine Pulle Whiskey zu schmuggeln. 
Er mochte, wie sich die Lichter der Platt-

form im kräuselnden Wasser spiegelten, 
wie ihm die Wellen zuwinkten und wie 
sich seine Gedanken von seinem müden 
Körper lösten und verselbständigten. Oft 
kreisten sie um einen neuen Song, um 
seine Freunde und Musikerkollegen, 
doch früher oder später landeten sie bei 
den Frauen. Und Don Ricardo hatte weiss 
Gott nicht wenige Frauen.

Viermal war er verheiratet gewesen 
und viermal liess er sich scheiden. Hell no, 
es war nicht einfach, mit ihm zusammen 
zu sein, dem raubeinigen Bären, der die 
Kunst der taktvollen Diplomatie nie rich-
tig lernen wollte. Das Jahr 1988 veränder-
te ihn jedoch, nicht auf einen Schlag, 
nicht mit brachialer Gewalt, sondern 
langsam, aber stetig.

Das Tape
Richard gab ein Konzert an einem Festi-
val irgendwo in Nashville. Edith war da, 
und ihr, ein Cash-Fan, gefiel, was sie hör-
te und sah. Und am Ende des Abends hielt 
sie ein Tape in der Hand, Richard hatte 
es eigentlich Clubbesitzern geben wollen, 
um an Gigs zu kommen, aber Edith woll-
te es unbedingt, also gab er ihr die Kasset-
te. Auf Anhieb mochte er sie, die freund-
liche rothaarige Frau aus der Schweiz.

Seit 16 Jahren leben er und Edith in 
Diessenhofen; sie heirateten. Einfach ist 
es nicht, einen alten Baum umzupflan-
zen, weiss Edith, aber möglich. Das ganze 
Jahr über hält er es jedoch nicht in Die-
ssenhofen aus. Mindestens einmal pro 
Jahr zieht es ihn für ein, zwei Monate zu-
rück nach Texas, nach Tennessee. Dort-
hin, wo er einst mit seinen Kumpeln als 
outlaw über staubige Strassen zog.

Don Ricardo Ende der 80er-Jahre in Nashville. Foto: zVg 
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Mattias Greuter

Ziehen Sie nicht nach Hemishofen, wenn 
Sie nicht innert kurzer Zeit Gemeinderä-
tin oder sogar Gemeindepräsident wer-
den wollen. Diesen Eindruck hinterlässt 
die selbsternannte «Perle am Rhein» zu-
mindest in den letzten Jahren.

Paul Hürlimann zog 2006 nach Hemis-
hofen, um dort seinen Ruhestand zu ge-
niessen. Ein Jahr später wurde er in den 
Gemeinderat gewählt, seit August 2015 
ist er Gemeindepräsident, obwohl er im 
Frühling noch erklärte, dafür nicht kan-
didieren zu wollen. Im Gemeinderat sit-
zen neben Hürlimann drei Amtsträger, 
die seit weniger als fünf Jahren in Hemis-
hofen wohnen, der fünfte Sitz ist vakant. 
Das Dorf ist von Zuzügern regiert, und 
das passt nicht allen – doch dazu später.

Keine Kirche und keine Beiz
Die Strassen und der neue Spielplatz von 
Hemishofen sind leer, es ist so still, dass 

man die Arbeiten auf den letzten verblei-
benden Baulandparzellen hört. Die «Per-
le» ist in ihrem Kern tatsächlich wunder-
schön, geprägt von alten Riegelhäusern, 
eingebettet zwischen Wald und Rhein, 
ruhig und sonnig gelegen. Ausserhalb 
des Dorfkerns aber sind Quartiere aus 
Einfamilienhäusern entstanden, diesen 
kleinen Reichen von Vorgartenkönigen, 
von denen jedes ein bisschen anders und 
doch alle gleich aussehen.

Hemishofen wächst: Vor zwanzig Jah-
ren zählte die Gemeinde noch 326 Seelen, 
vor zehn Jahren bereits 409, heute sind es 
über 460. Und doch ist das Dorf über-
sichtlich geblieben, es gibt einen ge-
mischten Chor, eine Männer- und eine 
Frauenturngruppe und eine Feldschüt-
zengesellschaft. Die Kirche bleibt im 
Dorf, könnte man sagen, doch Hemisho-
fen hat gar keine Kirche. 

Was ebenfalls fehlt und weit schmerz-
licher vermisst wird, ist eine Beiz, ein 
Stammtisch. Wenn es diesen gäbe, wäre 

die Kandidatensuche das Hauptthema 
der Stammtischgespräche: Bereits seit  
einem Jahr scheitern alle Bemühungen, 
einen fünften Gemeinderat oder eine  
Gemeinderätin zu finden.

Gewählt mit fünf Stimmen
In der laufenden Legislatur, also seit 
2013, gab es fünf Rücktritte aus dem Ge-
meinderat, zwei betrafen das Präsidi-
um: Jürg Biedermann gab das Amt aus 
beruf lichen Gründen ab, seine Nach-
folgerin Evelyne Kuhlbörsch wurde un-
ter Applaus der Gemeindeversammlung 
zum Rücktritt aufgefordert, nachdem 
die Schulbehörde aus Protest über ihre 
Amtsführung in globo zurücktetreten 
war. Beide hatten nur wenige Jahre im 
Dorf gewohnt, bevor sie in den Gemein-
derat gewählt wurden.

Als Vizegemeindepräsident Paul Hürli-
mann vor einem halben Jahr seufzend 
und nicht zum ersten Mal präsidiale Auf-
gaben übernahm, blieb ein Sitz im Ge-
meinderat weiterhin frei. Die Findungs-
kommission suchte weiter Kandidaten, 
sie ist zu einer modernen Hemishofer 
Tradition geworden. In vergangenen Jah-
ren musste sie immer wieder eingesetzt 
werden – mal mit mehr, mal mit weniger 
Erfolg, dieses Mal gänzlich ohne. Im No-
vember 2015 wurde gewählt, ohne dass 
sich ein offizieller Kandidat zur Verfü-
gung gestellt hatte. 78 Wählerinnen und 
Wähler legten leer ein, 41 wählten den 
Landwirt Jürg Pfister, der damit das abso-
lute Mehr nur knapp verpasste.

Jürg Pfister ist der Wunschkandidat 
der Findungskommission und offensicht-
lich auch eines Teils der Bevölkerung: Er 
meldet sich an Gemeindeversammlun-
gen immer wieder zu Wort, ist jünger als 
die meisten Gemeinderäte der letzten 
Jahre und kein Zuzüger, sondern im Dorf 
aufgewachsen. Aber Pfister will nicht, 
oder zumindest noch nicht. Der 42-Jähri-
ge sagt: «So intensiv, wie ich meinen 
Landwirtschaftsbetrieb führe, habe ich 
momentan keine Zeit. Als man mich zum 

Aus eigener Betroffenheit ist Hemishofen gespannt auf die Strukturreform-Abstimmung

Niemand will der Mistkübel sein
Seit einem Jahr sucht Hemishofen erfolglos nach einem Gemeinderat oder einer Gemeinderätin. Ein 

Besuch im Dorf zeigt: Hinter vorgehaltener Hand stören sich manche «Eingeborene» daran, von Zuzü-

gern regiert zu sein. Wählen lassen wollen sie sich aber auch nicht – dafür sind sie offen für eine Fusion.

Immer mehr Hemishofer können sich ihr Dorfidyll auch ohne politische Selbstständig-
keit vorstellen. Fotos: Peter Pfister
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ersten Mal anfragte, sagte ich: Kommt in 
zehn Jahren nochmals.»

Die Bevölkerung von Hemishofen 
weiss, dass Jürg Pfister nicht will, denn 
man kennt sich im Dorf. Dennoch wurde 
er vor vier Wochen im zweiten Wahl-
gang, in welchem kein absolutes Mehr 
notwendig ist, mit 38 Stimmen gewählt. 
Pfister wollte immer noch nicht und 
nahm das Amt nicht an. Zwei weitere He-
mishofer erhielten je fünf Stimmen und 
hätten die Wahl annehmen können, doch 
beide lehnten ab.

Fusionsgeflüster
Was macht eine Gemeinde, die keine Ge-
meinderäte mehr findet? Sie fusioniert. 
Im letzten Jahrzehnt gab es bereits einmal 
Bestrebungen für eine Fusion mit Stein 
am Rhein. Die Verhandlungen waren weit 
fortgeschritten, doch bei einer Konsulta-
tivabstimmung beschloss die Hemishofer 
Bevölkerung im Dezember 2009, die Ge-
spräche abzubrechen. Einer, der sein gan-
zes Leben in Hemishofen verbracht hat, 
glaubt, die Chancen würden heute besser 
stehen: «Die Alteingesessenen waren da-
mals gegen eine Fusion. Heute sind sie eher 
dafür – das Problem ist, dass die Zuzüger 
eher dagegen sind. Sie haben ja gerade das 
schöne, eigenständige Dorf gesucht, als sie 
nach Hemishofen kamen.» Der «Eingebo-
rene» glaubt, die Wurzel des Problems zu 
kennen: «Ich finde überhaupt nicht, dass 
die Neuen im Gemeinderat einen schlech-
ten Job machen. Aber man kennt sie zu 
wenig und das Vertrauen der Bevölkerung 

ist klein. Ich finde, die Mehrheit des Ge-
meinderats sollte doch aus Leuten beste-
hen, die das Dorf kennen und wissen, wie 
die Bevölkerung tickt.» Er sei mit dieser 
Haltung nicht allein, doch mit seinem Na-
men dazu stehen möchte er nicht. Ein an-
derer Alteingesessener spricht von einer 
«Zweiteilung der Gemeinde zwischen Ein-
heimischen und Zuzügern. Beide stehen 
allerdings auch nicht als Kandidaten zur 
Verfügung. Aus ihrer Sicht ist die Zeit für 
eine Fusion reif: «Am liebsten wäre mir 
ein Zusammenschluss des ganzen oberen 
Kantonsteils», sagt einer der beiden.

Die Alteingesessenen wollen also nicht 
in den Gemeinderat (oder sie waren schon 
einmal), und weil sie ohnehin von «Frem-
den» regiert werden, sind sie heute für 
eine Fusion offen. So weit, so konsequent.

Hemishofen ist eindeutig nach Stein 
am Rhein orientiert – der Stadt, die vor 
200 Jahren noch über das Nachbardorf 
herrschte – und nicht etwa nach Ramsen. 
«Hemishofen und Ramsen, das ist eine 
schwierige Geschichte», sagt ein Dorfbe-
wohner, der ebenfalls nicht mit Namen 
genannt werden will. «Als es beispiels-
weise um die Altersheimzusammenar-
beit ging, hat Hemishofen beschlossen, 
mit Ramsen gar nicht erst zu sprechen.» 
Vielleicht spiele auch die Religion immer 
noch eine Rolle, denn Ramsen sei mehr-
heitlich katholisch, Hemishofen zumin-
dest früher mehrheitlich reformiert ge-
wesen. «Früher sollen sich die Hemisho-
fer und die Ramsemer das 1.-August-Feu-
er gegenseitig schon ein paar Tage früher 
angezündet haben», schmunzelt er, der 
seit rund 35 Jahren im Dorf wohnt und 
sich immer noch als Zuzüger bezeichnet. 

Bescheidene Entschädigung
In der kleinen, schmucklosen Amtsstu-
be in Hemishofen möchte sich Gemein-
depräsident Paul Hürlimann nicht zum 
Thema Fusionen äus sern. Allerdings 
weiss man im Dorf: Der Gemeindepräsi-
dent ist dagegen. Stattdessen bringt er 
eine andere Lösung ins Spiel: Man könnte 
den Gemeinderat auf drei Mitglieder ver-
kleinern und die Entlöhnung erhöhen. 
Diese ist übrigens sehr bescheiden: Die 
Arbeit eines Gemeinderats, die mindes-
tens einem Pensum von 25 Prozent ent-
spricht, wird mit 8'000 Franken jährlich 
entlöhnt, plus Sitzungsgelder. «Damit 
holt man heute niemanden mehr hin-
ter dem Ofen hervor», weiss Paul Hürli-
mann. Dennoch findet er: «Es muss doch 
möglich sein, einen Kandidaten zu fin-

den!» Allerdings ist der der Rentner auch 
nicht sicher, ob er sich im Sommer 2016, 
wenn Gesamterneuerungswahlen anste-
hen, nochmals zur Verfügung stellt. Die 
Doppelbelastung der Aufgaben zweier 
Gemeinderäte, die er seit dem Rücktritt 
von Evelyne Kuhlbörsch schultert, wolle 
er auf jeden Fall nicht jahrelang tragen. 
«Ich habe mir das Alter etwas anders vor-
gestellt», brummt Hürlimann.

Warten auf den 28. Februar
Die Findungskomission hat inzwischen 
schon mit fast allen potenziellen Kandi-
daten für den Gemeinderat gesprochen 
und die Arbeit bis nach dem 28. Februar 
sistiert. Hemishofen wartet gespannt auf 
die Ergebnisse der kantonalen Abstim-
mung über die Strukturreform, denn an 
den Ergebnissen wird man ablesen kön-
nen, wie die Hemishofer heute über eine 
Fusion denken. Aus Hemishofer Sicht 
ebenso interessant ist, wie sich Stein am 
Rhein, Ramsen und Buch äussern.

«Wenn sich alle im Dorf zu schade sind, 
Gemeinderat zu werden, müssen wir fu-
sionieren», sagt Matthias Tanner, «und 
zwar sollten wir nicht auf den Kanton 
warten, sondern eine Fusion aufgleisen, 
solange wir noch etwas dazu zu sagen ha-
ben.» Er ist einer der beiden, die bei der 
letzten Gemeinderatswahl fünf Stimmen 
erhalten haben. Tanner ist allerdings 
auch Präsident der Schulbehörde, und 
dieses Amt ist mit einem Sitz im Gemein-
derat nicht vereinbar.

Für ihn ist ohnehin klar: «Eine Fusion 
ist der einzige Weg, jetzt ist die Zeit reif 
dafür. Die Hemishofer müssen jetzt  
‹d Hose abelo› und zeigen, was sie wollen. 
Man kann doch nicht ewig unabhängig 
bleiben, aber die Arbeit im Gemeinderat 
nicht machen wollen.»

Gemeindepräsident Paul Hürlimann blickt 
einer ungewissen Zukunft entgegen.

So wohnen Herr und Frau Zuzüger.



20 Schweiz Donnerstag, 4. Februar 2016

Bea Hauser

«Die Ehe ist die auf Dauer angelegte und 
gesetzlich geregelte Lebensgemeinschaft 
von Mann und Frau. Sie bildet in steuer-
licher Hinsicht eine Wirtschaftsgemein-
schaft. Sie darf gegenüber anderen Le-
bensformen nicht benachteiligt werden, 
namentlich bei Steuern und den Sozial-
versicherungen.»

So lautet der Text der Volksinitiative 
«Für Ehe und Familie – gegen die Heirats-
strafe», die am 5. November 2012 gültig 
erklärt wurde und über die am 28. Febru-
ar abgestimmt wird. Die Initiative will die 
sogenannte «Heiratsstrafe», die Benach-
teiligung von manchen Ehepaaren, ab-
schaffen. Diese sollen nicht allein deswe-
gen mehr Steuern bezahlen oder weniger 
Rente erhalten, weil sie verheiratet sind. 
«Keine Diskriminierung aufgrund des Zi-
vilstands», verlangt das Initiativkomitee. 

Die Ablehnung
1984 entschied das Bundesgericht in ei-
nem richtungsweisenden Urteil, dass Ehe-
paare steuerlich nicht stärker belastet 
werden dürfen als unverheiratete Paare. 

Die Kantone haben seitdem die Benach-
teiligung abgeschafft und mit dem Ehe-
gattensplitting verheiratete Personen so-
gar bessergestellt als andere. Auf Bundes-
ebene wirkt sich die «Heiratsstrafe» aber 
noch aus. Bei der direkten Bundessteuer 
sind folgende Ehepaare von einer verfas-
sungswidrigen Mehrbelastung betroffen: 
Ehepaare mit doppeltem Einkommen 
ohne Kinder mit einem Nettoerwerbs-
einkommen ab 80'000 Franken; Ehepaa-
re mit einem doppelten Einkommen mit 
Kindern mit einem Nettoerwerbseinkom-
men ab 120'000 Franken und Rentner-
ehepaare mit einem Pensionseinkommen 
ab 50'000 Franken. Das sind rund 80'000 
Paare, etwas mehr als zehn Prozent aller 
Doppelverdiener-Paare.

Der Bundesrat schreibt im Abstim-
mungsbüchlein, er habe in den letzten 
Jahren mehrere Anläufe genommen, und 
die verfassungswidrige Schlechterstel-
lung von Ehepaaren gegenüber Konkubi-
natspaaren bei der direkten Bundessteu-
er vollständig zu beseitigen. Das Parla-
ment unterstützt dieses Bestreben. Aller-
dings sprechen sich beide Kammern 
gegen die Initiative aus. Der Nationalrat 

lehnte sie mit 107 zu 85 Stimmen bei ei-
ner Enthaltung ab und ebenso der Stän-
derat mit 35 zu 20 Stimmen. Das haupt-
sächlich aus folgendem Grund: Bei An-
nahme der Initiative würde die  Definition 
der Ehe als Lebensgemeinschaft zwi-
schen Mann und Frau ausdrücklich in 
der Verfassung festgeschrieben. Der Ge-
setzgeber hätte damit ohne weitere Ver-
fassungsänderung keine Möglichkeit, die 
Eheschliessung von gleichgeschlechtli-
chen Paaren zu ermöglichen. 

Die Standaktion
Aus diesem Grund haben die Mitglie-
der von «Queerdom» (siehe Seite 21), 
dem Verein für Lesben, Bisexuelle und 
Schwule, mobil gemacht. Am kommen-
den Samstag wollen sie und andere Mit-
glieder des überparteilichen Schaffhau-
ser Komitees «Gegen die Eheverbotsini-
tiative» mit einer Standaktion Passanten 
und Passantinnen über ihre Argumente 
gegen die Volksinitiative aufklären. 

Das Volksbegehren wird in Schaffhau-
sen von der SVP, der CVP, der EVP und der 
EDU unterstützt. SP, Juso, AL, ÖBS, GLP 
und FDP lehnen es hingegen ab.

Abstimmung über die CVP-Volksinitiative «Für Ehe und Familie – gegen die Heiratsstrafe»

Die Frage der Heiratsstrafe 
Die von der CVP eingereichte Volksinitiative wird von Bundesrat, National- und Ständerat abgelehnt. Im 

Kanton Schaffhausen wird das Volksbegehren von einem überparteilichen Komitee bekämpft.

Fahrt ins Glück? Manche Ehepaare zahlen mehr direkte Bundessteuern als Konkubinatspaare.  Foto: Peter Pfister
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Romina Loliva

Daniel Flachsmann will sagen dürfen: 
«Ja, ich will.» Sich verlieben, verloben, 
verheiraten. Das Glück verlieren, grandi-
os scheitern, geschieden werden. Er will 
zum Altar schreiten, Reis und Tauben 
durch die Luft f liegen lassen und kitschi-
ge Bilder in ein Fotoalbum kleben. Er will 
sich streiten, Türen schletzen, Koffer pa-
cken und vor Gericht gehen. Er will Ver-
antwortung tragen, Bett und Portemon-
naie teilen, eine Familie gründen. 

Er darf aber nicht. Daniel Flachsmann 
liebt einen Mann, und dafür hat das Ge-
setz keine Eheschliessung vorgesehen. 
Der 25-jährige Koch muss sich mit der 
eingetragenen Partnerschaft zufrieden-
geben, mit der Discounter-Ehe sozusa-
gen. In der Schweiz können nur heterose-
xuelle Paare die Zivilehe eingehen, und 
geht es nach der CVP, wird es künftig 
auch so in der Verfassung stehen. 

Am 28. Februar wird über die Abschaf-
fung der «Heiratsstrafe» abgestimmt (sie-
he Seite 20): Bei der direkten Bundessteu-
er sind manche verheiratete Paare 
schlechter gestellt als unverheiratete, 
weil sie gemeinsam besteuert werden. 
Die Christdemokraten wollen diese Be-
nachteiligung beseitigen. So weit, so gut.

Faktisches Eheverbot
Ihre Volksinitiative «Für Ehe und Fami-
lie – gegen die Heiratsstrafe» kommt sehr 
harmlos daher, gibt aber allen, die nicht 
nach dem traditionellen Mann-Frau-Ge-
spann leben, eine saftige Ohrfeige. Durch 
die Hintertüre schreibt die CVP die Ehe als 
«die auf Dauer angelegte und gesetzlich 
geregelte Lebensgemeinschaft von Mann 
und Frau» in die Bundesverfassung hinein. 

Das will Daniel Flachsmann nicht hin-
nehmen und setzt sich aktiv gegen die 
 Initiative ein. «Die CVP präsentiert eine 
Mogelpackung und will Schwulen, Les-
ben und Transmenschen die Ehe verbie-
ten. Das wäre ein grosser Rückschritt», 
sagt er. Flachsmann ist Co-Präsident des 
Schaffhauser Vereins «Queerdom», der 

sich für die Rechte der Homo- und Bise-
xuellen einsetzt und die kantonale Ge-
genkampagne führt. 

Mit seinen Freunden aus dem Verein 
steht er regelmässig auf der Strasse, ver-
teilt Flyer, macht Standaktionen und ver-
sorgt die Medien mit Informationen. 
Trotzdem ist das Echo eher klein. Die Un-
terstützung der Parteien hält sich auch in 
Grenzen: «Der 28. Februar ist mit Abstim-
mungen überladen. Die Durchsetzungs-
initiative und die zweite Gotthardröhre 
geben viel mehr zu reden, kantonal wird 
über das Spital entschieden, unser Anlie-
gen geht unter», meint er, der hauptsäch-
lich auf den direkten Kontakt setzt.

Viele Leute reagieren positiv, erzählt er, 
aber es gibt auch jene, die sagen, dass sie 
ein Ja einwerfen werden, gerade weil so 
gleichgeschlechtlichen Paaren die Ehe 
verweigert werde. «Ich bleibe freund-

lich»,  erzählt er, die Wut im Bauch spüre 
er trotzdem: «Wir wollen den Heteros 
nichts wegnehmen. Es geht uns nur dar-
um, gleiche Rechte zu haben.»

Die Frage der Besteuerung ist für 
Flachsmann zweitrangig: «Die Benachtei-
ligung bei den Steuern betrifft nur rund 
zehn Prozent der Doppelverdiener-Paare 
mit sehr hohen Einkommen, und das 
auch nur bei der direkten Bundessteuer. 
Das Eheverbot betrifft aber alle gleichge-
schlechtlichen Paare.»

Dass die CVP das Eheverbot für Homo-
sexuelle mit tieferen Steuern verbindet 
und so Sympathien beim Stimmvolk sam-
melt, stört Flachsmann am meisten: «Die 
Definition der Ehe ist nicht nötig, um die 
steuerliche Benachteiligung abzuschaf-
fen. Das ist politisches Kalkül. Dabei 
 würde die Mehrheit der Paare nicht mal 
davon profitieren.»

Eheverbot: Ob geheiratet wird, ist nicht nur eine Frage der Liebe, sondern auch des Gesetzes

«Wir nehmen den Heteros nichts weg»
Gleichgeschlechtliche Paare müssen sich in der Schweiz vorläufig mit der eingetragenen Partnerschaft 

zufriedengeben. Und die CVP will ihnen jetzt jede Hoffnung auf die Ehe nehmen. 

Daniel Flachsmann klärt die Leute auf der Strasse über die Tücken der 
 CVP-Initiative auf: «Viele Leute reagieren positiv.» Foto: Peter Pfister



Donnerstag, 4. Februar 201622 Wettbewerb

2 x 1 Eintrittskarte für das 5. Saisonkonzert im Paradies zu gewinnen

Bei dir piept's wohl!
Schön, euch hier anzutreffen, 
liebe Rätselfreunde. Unseren 
kleinen Ausrutscher von letz-
ter Woche habt ihr uns ja offen-
sichtlich verziehen. Ihr habt so-
gar eifrig gerätselt, was uns so 
aus dem Takt und vor allem um 
unsere sonst so eloquente Aus-
drucksweise gebracht hatte. Wir 
waren sehr amüsiert über all die 
kreativen Umschreibungen der 
«Schnapsidee», die wir da hatten. 
Beim richtigen Namen genannt 
hat sie unter anderem Monique 
Ammann-Chénier. Wir wün-
schen viel Spass im Kino!

Mittlerweile haben wir unse-
ren Rausch ausgeschlafen und 
sind wieder fit genug, uns neue 
und hoffentlich recht kniff lige 
Aufgaben für euch auszudenken: 

Was auf den ersten Blick aussieht 
wie eine lehrreiche Stunde in Or-
nithologie, entpuppt sich bei nä-
herer Betrachtung als recht un-
freundliche Geste. Was die Dame 
rechts zu einer solch strengen 
Reaktion bewogen hat, wissen 
wir nicht, aber die Kollegin links 
scheint daran nicht ganz un-
schuldig zu sein. aw.

Stillleben mit Piepmatz. Foto: Peter Pfister

 mix

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an ausgang@shaz.ch
Vermerk: ausgang.sh-Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Am kommenden Sonntag wird 
Alphons Fischer seinen 100. 
Geburtstag feiern können. Der 
Jubilar arbeitete über dreissig 
Jahre als Pöstler im Niklausen-
Quartier – in einer Zeit, in der 
der Postbote noch eine Bezugs-
person war, mit der man ein 
paar freundliche Worte wech-
seln konnte, als die Post noch 
zweimal täglich kam und der 
Pöstler auch Lehrerlöhne und 
die AHV austrug.

Fischer war während vieler 
Jahre Präsident der Gewerk-
schaft der uniformierten Post-
beamten, jahrezehntelang Mit-
glied der SP, Präsident des Ver-
eins für Volksgesundheit und 
ist seit 55 Jahren Ehrenmit-
glied des Turnvereins Herblin-
gen. Bereits vor 66 Jahren abon-

nierte Alphons Fischer die «az», 
die er bis heute ohne Brille liest.

«Ich bin zufrieden», sagt der 
100-Jährige beim Besuch der 
«az» im Altersheim Wiesli, wo 
es ihm dank häufiger Besuche 
einiger Freunde und seiner 
Tochter Susanne Hürlimann-
Fischer nicht an Gesellschaft 
fehlt. Ihr Vater habe im Leben 
alles mit grosser Ausdauer ge-
macht, erklärt die Tochter. Das 
Geheimnis seines hohen Alters 
sei vielleicht das viele Turnen.

Wenn es nach Alphons Fi-
scher geht, wird er am Sonn-
tag bei weitem nicht seinen 
letzten Geburtstag feiern: «Ich 
will noch 105 werden», erklärt 
er. Die «az» wünscht ihrem 
100-jährigen Leser alles Gute 
und beste Gesundheit. (mg.)

Der Hut, den er schon als Pöstler trug, ist Alphons Fischers Mar-
kenzeichen. Foto: Peter Pfister

Alphons Fischer blickt zurück auf ein langes Leben als Pöstler, Gewerkschafter und Turner

Ein Genosse wird 100 Jahre alt
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Baudirektor Reto Dubach auf 
die Frage, ob der Kanton Schaff-
hausen die Axpo-Aktien der Zür-
cher und Aargauer kaufen will: 
«HAAAHAAHAHAHAHA!» (js.)

 
Falls Sie es noch nicht gemerkt 
haben sollten: wir Städter sind 
derzeit führungslos. Kein einzi-
ger Stadtrat ist über die offizi-
ellen Kanäle erreichbar. «Feri-
en», lassen sie ausrichten. Alle-
samt. Der erste Gedanke  kreiste 
unweigerlich um eine der vie-
len städtischen Hütten, wo 
die fünf Herren, in Helly Han-
sen und Gummistiefeln (aus-
ser Rohner), wohl gerade dar-
um streiten, wer beim Schieber 
mitmachen darf und wer al-
lein im Hudelwetter Brennholz 

sammeln muss. Zweiter Gedan-
ke: Es klappt ja auch «führungs-
los» ganz gut. Das beweist neben 
der Stadt derzeit auch Hemisho-
fen (siehe Seite 18). (mr.)

 
Bis vor kurzem hielt ich Neu-
hausen für eine «leistungsfähi-
ge» Gemeinde. Dann geschah 
Folgendes: Ein unbekannter Gü-
selgrüsler hat doch tatsächlich 
schwarzen Müll in den Contai-
ner für grüne Abfälle geworfen. 
Ungeheuerlich, sagte sich wohl 
das Neuhauser Baureferat – und 
sah sich zu einer rabiaten Erzie-
hungsmethode gezwungen: Be-
sagter verschmutzter Grünab-
fallcontainer wurde ersatzlos 
weggesperrt. Das Resultat: Die 
Grünabfallsäcke stapeln sich 

nun an der freien Luft. Mmh, 
wie das duftet. Bleibt zu hoffen, 
dass in Neuhausen nicht bald 
neapolitanische Zustände herr-
schen. Spätestens dann wäre es 
höchste Zeit für eine Fusion mit 
Schaffhausen. (js.)

 
Als Fotograf brauche ich schon 
lange eine Lesebrille, um auf 
dem Monitor zu kontrollie-
ren, ob die Aufnahmen gelun-
gen sind. Die andere lege ich je-
weils irgendwohin. Nach Erle-
digung des Auftrags werden die 
verschiedenen Lesehilfen einge-
sammelt und auf der Nase be-
ziehungsweise im Etui versorgt. 
Einmal stellte ich mit Erstaunen 
fest, dass ich nun drei Brillen 
besass. Eine gehörte allerdings 

dem Neuhauser Gemeindeprä-
sidenten Stefan Rawyler, den 
wir soeben interviewt hatten. 
Das Gegenteil passierte mir am 
vergangenen Montag, als wir 
in Dies senhofen die Countryle-
gende Richard Dobson besuch-
ten. Meine Brille war beim bes-
ten Willen nicht mehr auffind-
bar, bis ich sie schliesslich auf 
der Nase des Musikers entdeck-
te. Sah toll aus. Nashville, ich 
komme! (pp.)

 
Die Wilchinger Sirene ist beim 
jährlichen Test stumm geblie-
ben. Schon wieder! Scheinbar 
droht dem kleinen Winzerdorf 
keine Gefahr. Dann kann ich ja 
beruhigt schlafen. (aw.)

Den Lukullus in die Pfanne ge-
hauen – das hat das hohe Fas-
tnachtskomitee gut gemacht! 
Man erinnert sich: Unsere alt-
ehrwürdige Quartierbeiz auf 
dem Emmersberg, die heute 
nicht mehr nach Rauch stinkt, 
aber Geschichte atmet, die ein-
zigartige Gartenbeiz mit dem 
malerischen Laubdach, dieses 
Haus, geführt von einem jun-
gen, engagierten Pächterpaar, 
wurde von Lukullus heimge-
sucht und fand sich am nächs-
ten Tag wieder in den tiefsten 
Niederungen des Gastrora-
tings «in der Zeitung». Am 
nächsten Tag ein nächstes Op-
fer. Diesmal der ebenfalls viel 
besuchte Thiergarten, wo täg-
lich Horden von heisshungri-
gen Mittagsgästen zwischen 
12.00 und 12.15 Uhr einfal-
len. Dort hat der Feinschme-
cker nicht etwa Schnecke ge-
kostet, dafür tags darauf auch 
diese Gaststätte zur Schnecke 
gemacht. Testgut war nicht 

ein edles Filet, nein, die einfa-
che Volksspeise, der schlichte 
gebratene Cervelat Helvetica 
im Speck. Allein, das matschi-
ge Ding auf dem Teller bekam 
dem Gastropapst gar nicht und 
selbst Heinz Ketchup konnte die 
Ehre des Hauses nicht retten. 
Auch das Radi war gefallen. 
Ein nächster wurde gar des Be-
trugs bezichtigt, weil er das Ge-
wicht des Tellers nicht sorgfäl-

tig von der Gesamtlast mit den 
gewählten Speisen abzieht. Ist 
aber auch ein Trottel, wer sich 
blind den Teller vollschaufelt 
und an der Kasse nicht zahlen 
will! Übel ging es dem nächs-
ten und dem übernächsten 
Opfer und erst der gesammel-
te Volkszorn in der nämlichen 
«Zeitung» konnte Lukullus auf 
seinem rasenden Vernichtungs-
feldzug stoppen. Ab sofort ha-
gelte es Sterne für Speis und 
Trank, für die beflissene Ser-
viertochter, die lieblich gedeck-
te Tafel mit blütenweissem Da-
mast und das freundliche WC. 
Zum harten Urteil über den 
Gerichteten sei an dieser Stel-
le doch noch erwähnt, dass Lu-
kullus letztlich die Maske hob – 
und oh Wunder – ein vielköpfi-
ges Redaktionsteam stellte sich 
der verblüfften Öffentlichkeit. 
Um genau zu sein, es war nicht 
einer, es waren der geschmäck-
lerischen Pinsel acht. Recht ge-
schieht ihnen das späte Urteil 

für die wüste Tat! Hoffentlich 
müssen sie ausgiebig schmach-
ten bei Wasser und Brot und 
hoffentlich, ja hoffentlich wird 
das Urteil nicht angefochten. 
Nicht auszudenken, wenn es 
am Bundesgericht aufgehoben 
würde …
Letzte Frage: Ausschaffen Ja 
oder Nein. Ausschaffen! Was 
denn sonst! Wie das Täterbild 
im letzten Sommer zeigte, han-
delt es sich bei den Verurteilten 
klar nicht um blutrechtlich aus-
gewiesene Schaffhauser Stadt-
bürger. Fertig Kuscheljustiz! 
Gesetz ist Gesetz, der Volkswil-
le muss umgesetzt werden. 

Gastrorowdies und Staats-
lästerer (Cervelatkritiker s. 
oben) haben bei uns nichts zu 
suchen. Ab in den radioakti-
ven Aargau, ins Tessin mit der 
schlechtesten Luftqualität. Und 
mit dem Thurgau brauchen wir 
endlich ein Rückübernahmeab-
kommen für  Falkenbier trin-
kende Dissidenten. Ez längt’s!

Iren Eichenberger ist  
Sozialarbeiterin.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Hart, aber gerecht!



GÜLTIG BIS 31.8.

Telefon 052  632 09 09

Gültig bis 10. Februar

Scala 1
Tägl. 18.00/20.30 Uhr, Sa/So/Mi 14.30 Uhr 

DER GROSSE SOMMER
Mathias Gnädingers letzter Film ist ein Feelgood-
Movie über das Altern und den Brückenschlag 
zwischen zwei Kulturen. 
Dialekt  8/6 J. 2. W.

Scala 2
Sa/So/Mi 14.30 Uhr 

HEIDI
Das bekannteste Kinderbuch der Welt kommt 
wieder in die Schweizer Kinos. Mit Anuk Steffen 
und Bruno Ganz. 
Dialekt  6/0 J. 9. W.

Mo-Mi 17.30 Uhr 

BROOKLYN
Die bewegende Geschichte einer jungen irischen 
Immigrantin aus den 1950er Jahren. 
E/d/f  12 J. 3. W.

Do-Di 20.15 Uhr 

DIE DUNKLE SEITE DES MONDES
Spannende Verfilmung von Martin Suters Erfolgs-
roman. Mit Moritz Bleibtreu, Jürgen Prochnow  
und Nora von Waldstätten. 
Deutsch  14/12 J. 3. W.

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr 

MIA MADRE
Eine Regisseurin steckt künstlerisch und privat  
in der Krise. Ein Film von Nanni Moretti mit  
Margherita Buy, John Turturro. 
I/d/f  16/10 J. Bes.-Film

Reservieren oder kaufen Sie Ihren Lieblingsplatz online 
 unter: www.kiwikinos.ch>> aktuell + platzgenau!

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 7. Februar 
09.30 Steig: Gottesdienst mit  

Pfr. Daniel Müller. Predigt zu  
Joh. 6, 16–21: «Der Gang auf 
dem Wasser». Fahrdienst

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im St. Johann mit  
Pfr. Heinz Brauchart «Nun 
haben meine Augen das Licht 
gesehen» – Predigt zu Lk. 2, 
21–39, Chinderhüeti

10.45 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Daniel Müller, Predigttext: 
Joh. 6,16–21 «Der Gang auf 
dem Wasser»

17.00 Zwinglikirche: Nachtklang- 
Gottesdienst mit Pfr. Heinz 
Brauchart

Dienstag, 9. Februar 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 

Mittwoch, 10. Februar 
12.00 St. Johann-Münster: Mittag-

essen für Alle im Schönbühl, 
Anmeldung Tel. 052 625 15 51

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Dienstag, 9. Februar
19.00 Kirchgemeindehaus, Singabend.

VERSCHIEDENES

Tropische Früchte aus Kamerun 
Können auch helfen gegen «FAIRnweh»…
Dieses Wochenende wieder im claro 
Weltladen. 
Nächste Lieferungen: 18. 2. und 3. 3. 2016
claro Weltladen, Webergasse 45, SH, 
Tel. 052 625 72 02
www.claro-schaffhausen.ch

Winter-Aus-FAIR-kauf
Pullover, Jacken, Schals, Shirts, Leder- 
waren etc. zu Schnäppchenpreisen im
claro Weltladen, Webergasse 45, SH,
Tel. 052 625 72 02
www.claro-schaffhausen.ch

Schnitzeljagd in Annegreth’s 
Schützenstube
ob Vegan, Vegi, Fisch oder Fleisch im 
Minimum Panade drum.
Immer abends ab Februar am 
Schützengraben 27, 8200 SH, Tel. 052  
625 42 49, www.schuetzenstube.ch

BAZAR

12.00 Zwinglikirche: Gemeinsames 
Mittagessen im Saal der  
Zwinglikirche

14.30 Steig: Mittwochs-Café, 14.30– 
17.00 Uhr, im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 11. Februar 
09.00 Zwinglikirche: Vormittagskaffee

Eglise réformée française 
de Schaffhouse

Dimanche 7 février
10.15 Chapelle du Münster: culte 

célébré par M. Olivier Perregaux

Mercredi 10 février
14.30 Rencontre au 3e étage,  

projection d’un film

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 7. Februar
10.00 Gottesdienst

Für nur 165 Franken im Jahr haben Sie mehr von Schaffhausen: Mehr Hintergründiges und 
Tiefschürfendes, mehr Fakten und Meinungen, mehr Analysen und interessante Gespräche, 
mehr Spiel und Spass. Einfach Lesestoff, den Sie sonst nirgends kriegen.

Ich bestelle die «schaffhauser az» für ein ganzes Jahr zum Preis von Fr. 165.–

Ich bestelle ein Solidaritäts-Abonnement der «schaffhauser az» zum Preis von Fr. 220.–

Name 

Vorname

Strasse 

Ort

Bitte einsenden an: schaffhauser az, Webergasse 39, Postfach 36, 8201 Schaffhausen.  
Oder per E-Mail: abo@shaz.ch,  faxen an 052 633 08 34, telefonische Bestellungen unter 052 633 08 33. 

Erscheint wöchentlich 
für nur 165 Franken im Jahr.

Die 
«schaff-
hauser az»  
gibt es 
auch bei 
twitter  
@az_ 
redaktion 
und auf 
Facebook.


